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Kapitel 1

Lava floss durch die Magmakammer am Fuße des Katla, eines aktiven Vulkans auf Island. Die glühend orangefarbene Substanz rann die Felsen im Inneren des Berges hinunter und bildete Ströme. Der Katla war seit einigen Jahrzehnten nicht mehr ausgebrochen, aber er enthielt die richtige Menge an Lava, um die Kräfte von Versalee und ihrem Drachen Ash zu nähren.

Die Anführerin der Halunkenreiter hatte gelernt, dass es ihnen unglaubliche Vorteile brachte, wenn sie ihren Drachen und sich selbst mit dem Element umgab, das Ash Kraft verlieh. Nicht nur das, Versalee konnte diese Kräfte auch an ihre Reiter weitergeben und sie umso stärker machen als je zuvor. Sie freute sich darüber, dass sie das herausgefunden hatte und die Vorteile der Lava für sich nutzen konnte.

Die brütende Hitze im Vulkan machte Versalee nichts aus. Auch für ihre Reiter war es kein Problem. Das war einer der vielen Vorteile, die ihr die Kraft in der Nähe von Lava verlieh. So konnte sie ihre Reiter schützen und sie zu einer unaufhaltsamen Gewalt machen, wie es sie noch nie vorher gab.

Angekettete Drachen hielten auf mehreren Säulen, die aus der Magmakammer ragten, Wache. Sie stürzten sich auf einen Halunkenreiter, der auf seinem Drachen an ihnen vorbeiflog, schnappten mit ihren Kiefern zu und knurrten laut – ein unhöflicher Gruß, wenn sie den Katla wieder betraten. Die angeketteten Drachen waren die Torwächter am Eingang zum Vulkanschlund, die sogar ihre eigenen Drachen beim Betreten des Vulkans böse betrachteten.

Es war nicht so, dass Versalee sich Sorgen machte, dass jemand in ihr neues Versteck eindringen könnte. Erstens sollte die Drachenelite diesmal nicht in der Lage sein, sie zu finden. Zweitens konnte niemand außer ihr und ihren Reitern den Bedingungen im Katla standhalten.

Dieses Mal wollte Versalee jedoch kein Risiko eingehen. Wenn die Drachenelite sie überraschte und ihr neues Hauptquartier stürmte, war sie bereit. Sie vermutete, dass die Drachenelite bald herausfinden würde, dass die Halunkenreiter alle globalen Fehden angezettelt hatten. Die Weltverbesserer hatten es geschafft, die Dinge unter Kontrolle zu bringen, aber während die Drachenelite zwischen den Nationen vermittelte, hatte Versalee den Plan ausgeheckt, der ihr unausweichlicher Untergang sein sollte – ein für alle Mal.

»Wie weit sind wir mit den Magitech-Bomben?«, fragte Versalee einen ihrer Reiter, als sie zu ihrer Kammer an der Ostseite des Berges schritt.

Der Typ, der neben ihr lief, holte sein Handy hervor und scrollte durch mehrere Nachrichten. »Sieht so aus, als sollte es noch ein bisschen länger dauern.«

Versalee verdrehte die Augen und wollte dem Kerl am liebsten den Kopf einschlagen … schon wieder. »Warum dauert das denn so lange?«

Er fuhr fort, die Nachrichten zu sichten. »Bomben zu bauen, die ganz Schottland auslöschen können, braucht Zeit. Selbst mit unseren kriminellen Kontakten müssen wir sorgfältig vorgehen.«

Sie nickte. »Ja, und diese Bomben müssen stark genug sein. Wir können es nicht riskieren, auch nur einen Teil des Landes unberührt zu lassen. Ich weiß nicht, wo Gullington liegt, also werden wir gründlich arbeiten und das gesamte Festland vom Globus tilgen.«

Der Kerl konnte den Blick in seinen Augen nicht gut verbergen. Sein Mund zuckte und Versalee las die Missbilligung in seinem Gesicht.

Ja, sie hatte vor, ein ganzes Land auszulöschen. Sie hatte beschlossen, dass dies der einzige Weg war, um die Drachenelite schnell und vollständig auszuschalten. Sie hatte so viele Pläne für die Halunkenreiter und wusste ganz genau, dass die Drachenelite sie an jedem Schritt hindern würde. Das ging nicht, also beschloss sie, dass es nur Platz für eine Gruppe von Drachenreitern auf dem Planeten gab.

Versalee hatte nachgeforscht und glaubte, dass die Bomben die Dracheneier nicht auslöschen würden, die ihr hoffentlich eine beständige Population von Dämonendrachen bescheren konnten. Allerdings würden die Bomben die Burg, in der die Drachenelite offenbar residierte, dem Erdboden gleichmachen. Sie würden jeden einzelnen Drachenreiter in Gullington auslöschen. Ja, die Halunkenreiter, die von ihren Drachen aus Bomben abwarfen, würden ein ganzes Land mit Menschen und Tieren töten, aber das war ein Preis, den Versalee für ihren Sieg zu zahlen bereit war.

»Sichert einen ausreichenden Vorrat an Bomben«, befahl Versalee und schritt in ihr Gemach, das bald fertiggestellt und mit den vielen Gegenständen ausgestattet wäre, die ihre Reiter für sie stehlen sollten. Im Moment bestand es hauptsächlich aus Stein und Asche, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser Raum einer Königin angemessen war – der Anführerin der Halunkenreiter.


Kapitel 2

Ich schwöre, ich bringe diesen Gnom um«, zischte Mama Jamba und stellte sich auf die Zehenspitzen, um auf den Kaminsims zu sehen, aber der war zu hoch, als dass die kleine Frau ihn hätte erreichen oder auch nur die Gegenstände darauf ausmachen können.

Wilder schritt durch den Speisesaal auf der Burg in Gullington und schaute ihr über die Schulter. »Wonach suchst du?«

Sie blickte zu ihm auf. »Meine Sachen. Alles. Quiet hat alles irgendwo verstaut und ich kann nichts zum Einpacken finden.«

Evan lachte und schnappte sich ein Gebäckstück vom Frühstückstisch. »Willkommen in meiner Welt.«

Wilder wandte sich an den Reiter. »Der Geländewart tut dir das aus reiner Abscheu an. Ich vermute, er versteckt Mama Jambas Besitztümer, weil er sie liebt und nicht will, dass sie auf eine Reise geht.« Er drehte sich wieder zu Mutter Natur um. »Tut mir leid, aber alles, was ich hier oben sehe, sind Kerzen und der übliche Schnickschnack, der seit Jahrzehnten den Kaminsims schmückt.«

Sie nickte. »Es ist wahrscheinlich sinnlos, die Suche fortzusetzen. Wenn der Mann nicht will, dass etwas gefunden wird, dann wird es auch nicht gefunden.«

»Frag Prinzessin Pink, ob sie danach sucht.« Evan zeigte auf Sophia am Esstisch. »Wenn sie ihn bittet, uns im Stich zu lassen und uns in seinen Tresor zu sperren, tut Quiet es.«

Hiker stimmte mit einem Nicken zu. »Ja, und als die Burg den Verlobungsring versteckte, den ich Ainsley schenken wollte, konnte Sophia ihn finden.«

Sophia schürzte beim Anführer der Drachenelite die Lippen, bevor ihr Blick zu dem wunderschönen Verlobungsring an Ainsleys Finger glitt. »Ich glaube, Quiet wollte, dass ich ihn suche, damit ich das Tagebuch meines Vorfahren finde.«

»Deine Pfannkuchen sind fertig«, verkündete Trin zu Mutter Natur und trug einen Teller mit fluffigen, zarten Pfannkuchen.

Mama Jamba ging zum Tisch hinüber, setzte sich und aß, als Trin ihr den Teller vor die Nase schob. Die Haushälterin der Burg lieferte immer köstlicheres Essen, je mehr sie sich an ihren Job gewöhnte. Doch diesmal hatte sie sich offensichtlich selbst übertroffen. Die Pfannkuchen, die sie ihr vorsetzte, sahen nicht aus wie die leckeren Stapel, die sie Mama Jamba normalerweise servierte. Stattdessen ähnelten sie eher etwas, das man in einem Fünf-Sterne-Restaurant serviert bekam.

Jeder der acht Pfannkuchen, die fein säuberlich übereinander gestapelt waren, hatte die gleiche Größe und war perfekt rund. Sie schwammen in sämigem Ahornsirup und waren mit Puderzucker blumenförmig bestreut. Die Pfannkuchen waren violett und mit ein wenig Safran verziert.

»Was ist das?«, fragte Mama Jamba.

»Das«, begann Trin stolz und trat einen Schritt zurück, »sind Brombeer-Johannisbeer-Pfannkuchen mit kandierten Walnüssen und einem mit Safran verfeinerten Ahornsirup.«

»Wunderbar.« Mama Jamba lächelte die Haushälterin an. »Danke. Wirklich. Aber für die nächste Runde servierst du mir bitte meine üblichen einfachen Buttermilchpfannkuchen? Ich bin wirklich sehr traditionell.«

Trin war enttäuscht von dieser Antwort, aber sie nickte. »Ja, ich dachte, ich sollte etwas Besonderes für dich tun, weil …«

»Wenn du mir zum Sterben leckere Pfannkuchen machen könntest, würde ich vielleicht nicht gehen«, vermutete Mama Jamba.

Trin nickte schuldbewusst. »Es tut mir leid …«

»Nein, zu Hause ist der Ort, an dem diejenigen, die du liebst, nicht wollen, dass du gehst, und sich immer freuen, wenn du zurückkommst.« Mama Jamba schnitt in ihre Pfannkuchen.

Evan blickte zu Trin auf. »Wenigstens will Mama Jamba dich nicht umbringen, weil du versucht hast, sie zum Bleiben zu bewegen. Verabschiede dich von Quiet. Ich glaube, heute ist sein letzter Tag.«

Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Er wird zu sich kommen und mir meine Sachen zurückgeben. Er leugnet es nur noch ein bisschen.«

Hiker schob seinen unangetasteten Teller mit verschiedenen englischen Frühstücksgerichten weg – sein Lieblingsessen. »Ich kann es ihm nicht verdenken.«

Die alte Frau lächelte ihn freundlich an. »Mein Sohn, du weißt, dass es nicht für immer ist. Ich habe einfach das Bedürfnis, die Welt zu bereisen.«

»Die Welt, welche du gemacht hast«, äußerte er bitter. »Und die du besser kennst als jeder andere.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Verklagt mich doch, weil ich ein Zugvogel sein und ein paar neue Sehenswürdigkeiten sehen möchte.«

Er verengte seine Augen. »Das könnte ich.«

Ainsley tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Du gehst doch nicht vor der Hochzeit, oder?«

»Natürlich nicht, meine Liebe«, antwortete Mama Jamba.

Hiker seufzte erleichtert.

»Ich reise am Tag danach ab«, fügte Mama Jamba schnell hinzu, was Hikers Gesichtsausdruck dramatisch veränderte.

»Am Tag danach?«, beschwerte er sich. »Du bist nicht mal … Ich meine … Wir wollten in die Flitterwochen. Ich möchte, dass du hier bleibst. Hilf mir in meiner Abwesenheit.«

»Ich fürchte, du musst dich auf deine sehr kompetenten Reiter verlassen, die in unserer Abwesenheit sicher gut zurechtkommen«, meinte Mama Jamba zuversichtlich.

Hiker knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf seinen Teller. »Es sieht so aus, als könnten wir nirgendwo hin verreisen.«

Ainsley schob auch ihren Teller weg. »Es sind unsere Flitterwochen. Das müssen wir.«

Er schüttelte den Kopf. »Das werden wir, aber es muss ja nicht gleich sein.«

»Ja, du hast erst fünfhundert Jahre gewartet«, stichelte Evan. »Was sind schon weitere fünfhundert Jahre, bevor du das Ganze feierst?«

Ainsley blickte ihren Verlobten finster an. »Das besprechen wir später.«

»Bedeutet dieses Gerede von einer Hochzeit, dass du nicht durchbrennst, wie du es wolltest?«, fragte Wilder die Elfe.

Sie nickte zögernd. »Es scheint, als hätte ich das Argument verspielt, also ja, wir werden eine große Hochzeit feiern.« Sie warf einen Blick auf Hiker. »Das bedeutet, dass ich bei anderen Dingen meinen Willen bekomme.«

Irritation machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ja, anscheinend müssen wir alle traditionelle Schottenröcke tragen«, informierte er Wilder, Evan und Mahkah.

»Maßgefertigt von Jeremy Bearimy«, fügte Ainsley hinzu und sah Sophia an. »Du wirst ein Brautjungfernkleid brauchen.«

»Oh?« Sophia war überrascht.

»Ja, natürlich, S. Beaufont. Du wirst doch meine Trauzeugin sein, oder?«, fragte Ainsley.

Sophia wurde rot und fühlte sich geehrt. »Trauzeugin? Wow! Ich danke dir. Aber natürlich.«

Ainsley nickte, als ob es sich um ein einfaches geschäftliches Detail handelte, bevor sie Trin anschaute. »Und du bist auch eine Brautjungfer, hoffe ich?«

Trins Augen, sowohl die menschlichen als auch die des Cyborgs, weiteten sich. »Ja, das wäre wunderbar.«

»Was ist mit Mama Jamba?«, fragte Evan.

»Sie wird in der ersten Reihe sitzen und einen großen Hut mit einem Vogel darauf tragen«, erwähnte Mama Jamba beiläufig, die ihre Pfannkuchen fast aufgegessen hatte.

»Was ist mit denen hier?« Evan deutete auf die neuen Drachenreiter, die beim Essen immer schweigend blieben.

Alle blickten auf und starrten gespannt auf Hiker und Ainsley.

»Nun, sie werden anwesend sein«, erklärte Hiker.

Evan wandte sich an den Reiter, der sich Alex nannte. »Meinst du, du kannst dich für diesen Anlass in einen Werwolf verwandeln? Ich glaube, das wäre etwas Spektakuläres.«

Alex senkte sein Kinn und zog seinen Kapuzenpulli weiter über sein Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob das angemessen wäre.«

»Das ist gutes Urteilsvermögen«, brummte Hiker.

Sophia ließ ihren Blick über Alex schweifen und kam zu dem Schluss, dass das alles schon zu lange ging. Sie hatte Hiker anvertraut, dass der Reiter ein Werwolf war und ihm erklärt, dass er aus dem Ursprungsort des Werwolfismus stammte – aus Lupei. Sie hatte gehofft, dass Alex von sich aus sein anderes Geheimnis gegenüber Hiker und den Reitern lüften würde. Es sah so aus, als wäre das nicht der Fall und Sophia wusste nicht, wie lange sie das noch durchgehen lassen sollte. Offenbar brauchte Alex einen kleinen Anstoß und der musste von ihr kommen, denn sie vermutete, dass sie die Einzige war, die Alex’ Geheimnis kannte, weil sie von Liv Informationen über seinen Vater hatte.

»Ich möchte, dass ihr bald zu Jeremy Bearimy geht und euch die Schottenröcke anfertigen lasst«, befahl Hiker und sah Evan, Wilder und Mahkah an.

»Und ihr lieben, besorgt bitte eure Kleider.« Ainsley zeigte auf Sophia und Trin.

»Bitte sag mir, dass sie etwas Knalliges tragen müssen.« Evan presste seine Hände zusammen, als würde er beten.

»Es ist meine Hochzeit«, stellte Ainsley in würdevoller Manier klar. »Es wird nichts Grelles dabei sein.«

»Außer, dass Evan als Trauzeuge dabei sein wird«, stichelte Wilder.

»Der Trauzeuge«, korrigierte Evan.

»Ich suche mir keinen Trauzeugen aus«, entgegnete Hiker. »Ich hielt es nicht für klug, den Kampf zwischen dir und Evan zu beginnen. Mahkah hat es von euch allen am meisten verdient, aber ich hatte immer gehofft, dass es Adam wäre. Da das nicht möglich ist, möchte ich, dass ihr alle meine Trauzeugen seid.«

Wilder nickte. »Ich fühle mich geehrt.«

»Ich auch.« Mahkah senkte den Kopf.

»Ich kann dir vollkommen folgen, Hiker.« Evan zwinkerte ihm dramatisch zu. »Wir sind deine besten Männer. Ich bin es auf jeden Fall.«

Hiker schüttelte den Kopf und erhob sich vom Tisch. »Was auch immer du dir einreden musst, Evan.« Er sah seine Mitreiter vom Tisch aus an. »Ich will, dass der Kern-Vierer nach dem Frühstück in mein Büro kommt.«

Evan klopfte sich auf die Brust. »Das bin ich.«

»Der Rest von euch geht auf das Hochland und trainiert«, fuhr Hiker fort.

Evan zeigte auf die neuen Reiter. »Das seid ihr alle, ihr Neulinge.«

Sophia sah zu dem Wikinger auf. »Ich werde mich ein wenig verspäten, Hiker.«

»Das ist ein Kündigungsgrund«, jubelte Evan vergnügt.

»Komm, wenn du kannst.« Hiker stapfte zum Ausgang.

Evan schüttelte den Kopf. »Du bekommst immer eine Sonderbehandlung, weil du eine Frau bist, deine Haare waschen und deine Nägel machen musst.«

Sophia hielt ihre ungepflegten Nägel hoch, die kurz und unlackiert waren. »Ja, wie du sehen kannst, verbringe ich viel Zeit mit der Maniküre.«

Evan spottete. »Ich habe nicht gesagt, dass du sehr gut darin bist, Prinzessin Pink.«

»Frauen bekommen bei der Drachenelite keine Sonderbehandlung«, meinte sie, wobei ihre Worte nicht für Evan bestimmt waren, sondern eher für jemanden, der sie hören sollte. »Wir werden gleich behandelt, so wie es sein muss.«


Kapitel 3

Eine feine Schicht aus knirschendem Eis bedeckte das Hochland. Sophia war dankbar, dass sie an diesem Tag nicht draußen trainieren musste. Natürlich war es ihre Pflicht überall in den magischen Gemeinschaften auf die Pirsch zu gehen, also glaubte sie nicht, dass sie das bessere Ende für sich hatte. Trotzdem erinnerte sie sich an die Tage, an denen sie trainierte und um die Fähigkeiten kämpfte, die sie jetzt in jeder Schlacht am Leben hielten. Wie weit sie es gebracht hatte …

Lunis flog wie immer von seiner Bude herunter, sobald sie ein paar Meter von der Burg entfernt war. Er landete mit einem Plopp im Schnee und ließ die Flocken in die Luft schweben und wieder fallen.

»Ich dachte, heute wäre ein guter Tag, um Verstecken zu spielen«, meinte der blaue Drache, während er neben ihr herschritt.

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bin schon spät dran für das Treffen in Hikers Büro.«

»Okay, dann lass uns danach ein bisschen Mario Kart spielen«, schlug er vor. »Ich habe eine neue Strecke, auf der ich dich schlagen will.«

Sie sah ihn finster an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir beim letzten Spiel eine Lektion erteilt habe.« Sophia ließ ihre Finger in der Luft kreisen. »Das liegt daran, dass ich keine Krallen habe, was mich so viel besser macht.«

»Du wolltest sagen, dass du so viel leichter zu erlegen und zu essen bist, denke ich.«

Sophia lachte. »Nach Hiker habe ich Meetings in der Roya Lane, also müssen die Spiele warten.«

Er seufzte dramatisch. »Warum bist du dann hier draußen? Hattest du Lust, dir deinen Schwanz abzufrieren?«

Sie drehte sich, um ihren Hintern zu mustern. »Ich habe keinen Schwanz.«

»Oh, dann ist er wohl schon abgefroren«, scherzte er.

Sophia nickte in die Richtung der Nachwuchsdrachenreiter mit ihren Drachen in der Ferne. »Ich muss mit Alex reden. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir über sein kleines Geheimnis sprechen sollten.«

»Du meinst diese ganze Werwolf-Sache?«, fragte Lunis.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist völlig in Ordnung und ich denke nicht, dass es ein Problem sein wird. Nun, das andere Geheimnis ist auch kein Problem, aber es muss angesprochen werden. Wir müssen alle lernen, ehrlich zueinander zu sein und das geht nicht, wenn wir uns nicht gegenseitig vertrauen.«

Lunis nickte. »Wie nennt man einen Werwolf, der nicht weiß, dass er ein Werwolf ist?«

Sophia warf Lunis einen verärgerten Blick zu. »Was?«

»Einen Nicht-Weiß-Wer-Wolf …«

Als Sophia nicht lachte, warf Lunis ihr einen mörderischen Blick zu. »Der war Gold wert und das weißt du auch.«

»Das glaube ich nicht. Aber ich weiß, was Alex ist.« Sie beobachtete die Reiter in der Ferne, als sie sich ihnen näherten.

»Ich habe heute Morgen an der Bushaltestelle einen Werwolf gesehen …«

»Was hast du an einer Bushaltestelle gemacht?«, unterbrach Sophia ihn.

Seine Nasenflügel flammten auf, als er einen Rauchschwall ausstieß. »Mach einfach mit, Soph.«

»Oh. Okay. Du hast heute Morgen an der Bushaltestelle einen Werwolf gesehen. Dann weiter …«

»Nun, es könnte auch ein sehr haariger Typ gewesen sein«, fuhr Lunis fort. »Wie auch immer, die Silberkugeln funktionieren.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Du kannst unmöglich noch mehr Werwolf-Witze machen.«

»Oh, darf ich das nicht?«, fragte er trotzig. »Was hat Harry Potter gesagt, als er herausfand, dass der Werwolf, der seine Schule terrorisiert hatte, sein Patenonkel war?«

»Das nenne ich mal Spoiler-Alarm«, murmelte Sophia.

Er verdrehte die Augen. »Ja, wer hat nicht schon mal Harry Potter gelesen oder gesehen?«

Sophia zeigte über das Gelände, wo Quiet die Schafherde hütete, die einen dunklen Braunton hatte und mit Schmutz und Schlamm bedeckt war. »Der da.«

Lunis räusperte sich. »Wie ich schon sagte …«

»Ja, was hat Harry Potter gesagt, als er herausfand, dass der Werwolf, der seine Schule terrorisiert hatte, sein Patenonkel war?«

»Du kannst nicht Sirius sein«, antwortete Lunis in einem ernsten Ton.

»Bitte hör auf«, flehte Sophia.

»Gut, gut«, entgegnete Lunis kapitulierend. »Du kannst dich mit dem Werwolf unterhalten. Ich werde rübergehen und den Neulingen sagen, was heute auf dem Trainingsplan steht.«

Sophia seufzte. »Wird es etwas wirklich Nützliches sein oder etwas, das sie zu deinem Vergnügen tun sollen?«

Er warf ihr einen genervten Blick zu. »Würde ich sie alle dazu bringen, die Schafe zu baden, wenn es nichts nützen würde?«

»Ja«, erwiderte sie.

Ein böses Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des blauen Drachen aus. »Oh, ja, das ist richtig. Natürlich würde ich das.«

Sophia schüttelte den Kopf und rief über das Gelände: »Hey, Alex!« Als der Drachenreiter, dessen Kopf teilweise durch den Kapuzenpulli verdeckt war, sich umdrehte, winkte sie ihn zu sich.

Er hob die Hand und schritt sofort in ihre Richtung.

Lunis warf Sophia einen ermutigenden Blick zu. »Viel Glück. Ich bin mir sicher, dass das alles nur zum Besten ist, auch wenn ich stolz auf dich bin, dass du es ansprichst, weil ich weiß, wie es dich beeinflusst.«

»Das tut es nicht«, antwortete sie sofort, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht ganz richtig war. In gewisser Weise könnte dies die Dinge für sie ändern. Sie hoffte, dass es zum Besseren sein würde. Die Dinge würden sich ständig ändern, wenn Gullington mit Drachen und Reitern wuchs, und darauf musste sie sich einstellen.

Lunis’ Schwanz wippte hin und her, als er auf die Gruppe der Nachwuchsdrachenreiter zuging. Als er an Alex vorbeikam, fragte er: »Wie war das Frühstück? Hast du es verschlungen?«


Kapitel 4

Ich entschuldige mich für den Humor meines Drachen«, meinte Sophia zu Alex, als er ein paar Meter entfernt mit einem neugierigen Gesichtsausdruck stehen blieb. »Eigentlich möchte ich mich im Voraus für alles entschuldigen, was Lunis von jetzt an sagt und tut. Ich bin nicht dafür verantwortlich, wenn er deinem Drachen andere Namen als Frost gibt oder dir und den anderen Reitern Streiche spielt.«

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft zeigte Alex ein kleines, amüsiertes Lächeln, das unter seiner Kapuze kaum sichtbar war. »Dein Drache ist nicht wie die anderen.«

Sophia kicherte. »Mein Drache ist nicht wie alle anderen. Er hat mehr Persönlichkeit, als ich manchmal ertragen kann.«

Er nickte. »Ich glaube, er kommt nach dir.«

Sophia lächelte stolz. »Vielleicht. Wir waren schon zusammen, bevor er geschlüpft ist und sind zusammen aufgewachsen.«

Alex’ Augen weiteten sich. »Wirklich? Ich habe noch nie gehört, dass sich ein Reiter vor dem Schlüpfen eines Drachen an diesen gebunden hat.«

»Wir sind ein Einzelfall«, gab Sophia zu.

»Du warst auch die erste weibliche Drachenreiterin in der Geschichte«, wusste Alex. »Du bist also doppelt einzigartig.«

»Ja, und der erste neue Drachenreiter seit hundert Jahren«, ergänzte Sophia. »Aber während die Drachenelite stagnierte, als wir hierherkamen, entwickelt sie sich jetzt weiter. Hiker ist viel offener, als er es früher war. Die Jungs sind akzeptabler.«

Alex ließ seine Hände in die Taschen gleiten und nickte, aber die Bewegung war nicht voller Zuversicht. »Ja, vielleicht. Ich glaube immer noch, dass alte Gewohnheiten schwer zu ändern sind. Wahrnehmungen sind schwer zu ändern.«

»Das hat dich nicht davon abgehalten, zu gestehen, dass du ein Werwolf bist«, meinte Sophia.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mein ganzes Leben lang anders behandelt worden, weil ich ein Werwolf bin. Daran bin ich gewöhnt.«

»Du wurdest nicht anders behandelt, weil du eine Frau bist«, erwiderte Sophia kühn und Alex’ Augen weiteten sich vor Sorge. »Du wolltest nicht in dieses neue Leben kommen, das von Männern dominiert wird, und ein junger Werwolf sein, der auch noch eine Frau ist und aus vielen Gründen anders behandelt wird.«

Sophia vermutete das, aber Alex’ Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie richtig lag.

»Woher wusstest du … dass ich … dass ich eine Frau bin?«

Alex konnte nicht älter als Sophia sein. Sie vermutete, dass das Chi des Drachen, ähnlich wie bei ihr, Alex’ Reife beschleunigte, als sie sich mit Frost verband, damit sie richtig zusammen sein konnten. Nur eine volljährige Magierin konnte auf einem Drachen reiten und mit ihm trainieren, und wenn das stimmte, was Liv ihr über dieses Mädchen erzählt hatte, wäre sie zu diesem Zeitpunkt erst etwa zehn Jahre alt gewesen. Stattdessen war sie, wie Sophia, neunzehn oder zwanzig Jahre alt.

»Du hast zugegeben, dass meine Schwester Liv das Leben deines Vaters gerettet hat. Fane ist sein Name, richtig?«, fragte Sophia.

Alex nickte.

»Nun, Liv sprach damals sehr gerne von ihrer Zeit in Lupei«, fuhr Sophia fort. »Sie bewunderte deinen Vater. Sie erzählte mir auch Geschichten über sein sehr mutiges, kleines Mädchen namens Alina.« Sie richtete ihren Blick auf den Werwolf. »Soweit meine Schwester wusste, hatte Fane keinen Sohn. Da deine Mutter ihn für das bulgarische Rudel verlassen hat, wird es wahrscheinlich keine weiteren Kinder geben.«

Alex’ – oder besser gesagt, Alinas – Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Es ist alles wahr. Ich hätte wissen müssen, dass Liv es dir erzählt hat. Sie ist die mutigste Magierin, die ich kenne, die sich ohne ihre Magie in die von Werwölfen beherrschte Stadt Lupei begeben hat, um das Allgemeinwohl zu schützen.«

Sophia nickte stolz. »Das klingt nach meiner Schwester. Ich bin froh, dass sie helfen konnte, dein Rudel zu retten.«

»Ja, und sie hat meinem Vater geholfen, Anführer zu werden«, erzählte Alina. »Ja, ich bin das einzige Kind meines Vaters – ein Mädchen.«

Sophia lächelte die andere Drachenreiterin an. »Du bist eine Frau. Das mag unter Drachenreitern selten sein, aber es ist etwas, worauf man stolz sein darf. Ich vermute, dass es im Laufe der Zeit noch viele von uns in Gullington geben wird. Bis dahin ist es nichts, was man verstecken muss.«

»Aber die Jungs werden mich anders behandeln …«

»Und?« Sophia unterbrach sie sofort. »Schau, ich verstehe das. Als ich das erste Mal hierherkam, habe ich versucht, mich anders zu kleiden. Ich habe versucht, die Tatsache herunterzuspielen, dass ich eine Frau bin. Ich war beleidigt, wenn man mich Prinzessin nannte. Jetzt genieße ich es.«

»Ich weiß nicht.« Alex’ Augen wanderten zur Seite.

»Ich werde dir den gleichen Rat geben, den König Rudolf mir gegeben hat, als ich das Gleiche wie du tat und meine Weiblichkeit herunterspielte, nachdem ich der Drachenelite beitrat«, erklärte Sophia. »Ich kann es nicht glauben, aber dieser dumme Fae gibt wirklich gute Ratschläge.«

In Alex’ Augen keimte Hoffnung auf. »Was? Was hat er dir erzählt?«

»Er sagte mir, ich solle sie daran erinnern, dass ich eine Frau und jung und unerfahren bin«, begann Sophia. »Ich soll es nicht herunterspielen. Das soll ich tun, während ich ihnen in den Arsch trete. Ich erinnere mich, dass er sagte, es sei ziemlich erstaunlich, wenn ein fünfhundertjähriger Drachenreiter eine Schlacht gewinnt und dabei ganz mutig und robust aussieht. Aber weißt du was?«

»Was?«, fragte Alina, deren braune Augen vor plötzlicher Aufregung funkelten.

»Es ist einfach überwältigend, wenn eine knapp zwei Jahrzehnte alte Drachenreiterin siegreich auf dem Schlachtfeld steht, ihr langes Haar im Wind weht und ihre Schönheit einfach atemberaubend ist, während sie sich den Staub der Schlacht aus dem Gesicht wischt.« Sie schaute in den Himmel, als würde sie ihn sich ausmalen. »Sie hat ihr Schwert in der Hand, das Blut ihrer Feinde unter ihren Fingernägeln und ist einfach außergewöhnlich. Sie ist nicht erfolgreich, obwohl sie eine Frau und jung ist. Sie ist knallhart wegen dieser Dinge. Diese Frau geht Probleme mit einem frischen Geist und einer anderen Perspektive an.« Sophia schaute zu Alina. »Das hat mir der König der Fae gesagt und seit diesem Tag verstecke ich nicht mehr, dass ich eine Frau bin. Stattdessen erinnere ich diese verkrusteten, alten Drachenreiter jeden Tag daran, während ich ihnen den Hintern aufreiße.«

Alinas Grinsen wurde breiter und ließ Sophias Herz anschwellen. »Du hast recht. Ich werde es nicht länger verstecken und werde sein, wer ich bin. Ich werde Alina sein, die Frau, die eine Drachenreiterin und ein Werwolf ist und sich für keinen Teil davon schämt.«

Dann griff sie nach oben und zog ihre Kapuze herunter und enthüllte nicht nur einen Kopf mit langen, glänzenden, braunen Haaren, sondern auch ein wunderschönes Gesicht, das endlich frei war.


Kapitel 5

Die Nachricht, dass Alina eine Frau war, verbreitete sich in Gullington wie der Wind. Als Sophia in Hikers Büro in der Burg ankam, schienen die meisten die brandneue Nachricht zu kennen.

»Sie ist ein Mädchen?«, fragte Hiker, als Sophia sein Arbeitszimmer betrat, während die Jungs alle um ihn herum aus dem Fenster starrten.

Schon aus der Ferne war nicht zu übersehen, dass Alina eine Frau war. Sie war wunderschön und wenn sie ihre weiten Klamotten auszog, vermutete Sophia, dass sie eine Menge Kurven zeigen würde.

»Sie ist eine Frau«, korrigierte Sophia. »Habt ihr alle die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt?«

»Wir wollten sehen, was du vorhast, weil ich den Verdacht hatte, dass es etwas Unanständiges ist«, antwortete Evan grinsend.

»Du wusstest, dass sie eine Frau ist?« Hiker drehte sich um und stellte sich mit dem Rücken zum Fenster.

Sophia nickte. »Liv hat mit ihrem Vater Fane zusammengearbeitet und über seine Tochter Alina gesprochen.«

Hiker seufzte und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. »Ihr Name ist also nicht Alex?«

Mama Jamba schnalzte mit der Zunge, während sie in einer Zeitschrift blätterte, die sich auf Gepäck spezialisiert hatte. »Manchmal bist du wirklich begriffsstutzig, mein Sohn.« Sie zeigte auf den Elite-Globus in der Ecke. »Ein einfacher Blick darauf hätte dir gesagt, dass sie Alina heißt, nachdem sie in Gullington angekommen ist.«

Er warf einen Blick auf den Elite-Globus. »Ich habe nicht daran gedacht, den Globus wegen der Drachenreiter zu studieren, die unter dem Dach der Burg leben. Ich war ein wenig damit beschäftigt, die Streitigkeiten wegen der Halunkenreiter beizulegen und eine Hochzeit zu planen.«

»Mit dem letzten Teil hätte ich nie gerechnet, Hiker«, gestand Evan, lehnte sich gegen das Bücherregal und warf dem Wikinger einen stolzen Blick zu. »Unser Anführer ist erwachsen geworden und wird selbstständig.«

»Ich werde nicht selbstständig«, fauchte Hiker und stemmte seine Hände auf den Schreibtisch.

»Glaubst du, Ainsley bleibt in ihrem Quartier, wenn ihr verheiratet seid?«, stichelte Evan. »Ich habe gehört, dass das der beste Weg ist, um Ehebeziehungen zu erhalten. Viele, viele Grenzen. Kein gemeinsames Bad. Oder Decken. Oder Urlaub.«

Wilder schüttelte den Kopf. »Trin hat sich einen echten Romantiker geangelt.«

»Das hat sie wirklich«, schwärmte Evan.

Wilder lachte. »Ich glaube, der beste Weg für dich, deine Beziehung zu einer anderen Person zu erhalten, Evan, ist, nicht in ihrer Nähe zu sein. Je weniger von dir, desto besser, finde ich.«

»Können wir nicht über Evans schlechte Beziehung reden?« Hiker sah Sophia an. »Wann wolltest du mir sagen, dass eine meiner Reiterinnen sich als Junge verkleidet und bei ihrem Namen gelogen hat?«

»Das wollte ich nicht«, antwortete Sophia schlicht.

»Dieser Ungehorsam muss ein Kündigungsgrund sein, Boss«, plädierte Evan.

Hiker ignorierte ihn. »Wenn du etwas über einen meiner Reiter weißt, Sophia, dann erwarte ich, dass du es mir sagst.«

»Es war nicht meine Aufgabe, es zu erzählen und es sollte keinen Einfluss darauf haben, wie du sie behandelst«, entgegnete Sophia.

»Sie hat mich angelogen!«, dröhnte Hiker und zeigte aus dem Fenster auf das Gelände, wo die neuen Drachenreiter im Schnee trainierten.

»Weil sie befürchtete, dass du sie anders behandeln würdest«, erklärte Sophia, ihr Tonfall war ruhig und ihre Stimme leise, das Gegenteil von Hikers. »Die Tatsache, dass du es für wichtig hältst, zeigt, dass sie recht hat.«

Er verdrehte die Augen. »Ich werde sie nicht anders behandeln. Genauso wie ich dich nie anders behandelt habe.«

Wilder und Evan brachen in Gelächter aus, hielten sich aber schnell den Mund zu, um ihre Reaktion zu verbergen.

»Was?«, knurrte Hiker.

»Nichts, Boss«, japste Evan zwischen seinen Lachanfällen. »Ich hätte nur nie gedacht, dass du der Typ bist, der sich selbst belügt.«

Hiker sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe Sophia nicht anders behandelt.«

»Du wärst fast in Ohnmacht gefallen, als das erste Mal eine Drachenreiterin auf der Burg auftauchte«, erklärte Wilder und setzte sich neben Mama Jamba.

»Das hätte ich gerne gesehen.« Die alte Frau schien amüsiert.

Wilder nickte. »In den nächsten Monaten wusste Hiker nicht, was er tun sollte, wenn diese junge Frau aus LA zum Essen auftauchte und …« Er schnippte mit den Fingern, als ob er sich an etwas erinnern wollte. »Wie heißt das Zeug noch mal?«

»Farbe?« Sophia lachte und warf einen Blick auf ihren Anführer. »Du hast recht, Hiker. Du hattest mal Angst vor mir, mal hast du mich mit Samthandschuhen angefasst.«

»Du wirst dich auch daran erinnern, dass du dich mir auf Schritt und Tritt widersetzt hast, darauf bestanden hast, Fälle zu bekommen und dass wir als Drachenelite mehr tun sollten«, konterte Hiker.

»Wieder ein Grund zum Feuern, Boss«, zwitscherte Evan.

»Was ich sagen will«, begann Sophia, »ist, dass Alina die Tatsache, dass sie eine Frau ist, verheimlicht hat, weil sie nicht wollte, dass du oder die anderen sie anders behandeln. Sie ist eine von nur drei weiblichen Drachenreitern in der Geschichte. Das ist ein relativ neues Konzept und an eingefahrenen Gewohnheiten ist schwer zu rütteln. Drachenreiter waren seit Jahrhunderten immer Männer. Als es darum ging, die Information zu teilen, dass sie ein Werwolf ist, habe ich das erklärt. Wenn es also wichtig ist, werde ich es immer mit dir teilen.«

Der Hiker nickte und akzeptierte dies.

»Eine Werwolf-Drachenreiterin.« Evan klang beeindruckt. »Mann, das ist ja ein toller Gesprächsanlass.« Er neigte den Kopf hin und her und tat so, als würde er sein imaginäres langes, braunes Haar über seine Schulter werfen. »Ja, ich bin einer von nur drei bekannten weiblichen Drachenreitern in der Geschichte.« Er klimperte mit den Wimpern. »Oh, und zufällig bin ich auch ein Werwolf.« Mit einem Blick auf seine Nägel grinste er. »Aber nein, es gibt nichts Interessantes an mir. Ich glaube, das ist genug.«

»Ihr Vater ist der Anführer des Werwolfrudels in Lupei, dem Geburtsort der Werwölfe und damit der mächtigste auf dem Planeten«, ergänzte Sophia.

»Verdammt noch mal.« Evan schüttelte den Kopf. »Warum konnten meine Eltern nicht interessanter sein? Sie waren doch nur Bauern.«

»Ich bin der Meinung, dass Bauern und Bäuerinnen wunderbare und notwendige Menschen sind«, stellte Mama Jamba klar, die immer noch in ihrer Zeitschrift blätterte und ein Gepäckstück mit Gepardenaufdruck betrachtete.

»Wusstest du das?« Hiker sah die alte Frau an.

Mutter Natur blickte von ihrer Zeitschrift auf. »Ja, natürlich. Ich stimme Sophia zu, dass es nicht ihre Aufgabe war, es zu sagen und du behandelst Frauen anders.«

»Sie sind anders«, schimpfte er.

»Stimmt«, zwitscherte Mama Jamba. »Solange du diese Unterschiede zelebrierst, anstatt sie zu einem Wettbewerb zu machen, bin ich einverstanden. Die verschiedenen Geschlechter wurden so geschaffen, um Gleichgewicht und Harmonie zu erreichen.«

»Du hast die Frauen also nicht erschaffen, um mir Kopfschmerzen zu bereiten?«, scherzte Evan.

»Nein, aber du wurdest extra dafür geschaffen, um uns anderen Kopfschmerzen zu bereiten«, stichelte Wilder.

Hiker, der die üblichen Mätzchen der Jungs offenbar satthatte, schnippte mit den Fingern. »Konzentrieren wir uns. Ich habe interessante Neuigkeiten, die darauf hindeuten, dass die Halunkenreiter hinter den meisten, wenn nicht sogar allen Streitigkeiten stecken, die auf der ganzen Welt entstanden sind.«

»Neuigkeiten?«, fragte Mahkah. »Du meinst Beweise, die unsere Annahmen bestätigen?«

Er nickte.

»Oh, ich sehe, meine Nachforschungen haben sich gelohnt«, prahlte Evan und blähte seine Brust auf.

Hiker zeigte auf Sophia. »Einer ihrer geheimen Kontakte hat Beweise gefunden, die belegen, dass verschiedene Halunkenreiter die Streitigkeiten angezettelt und belastende und gefälschte Beweise platziert haben.«

»Welche Kontakte?«, wollte Evan wissen. »Ich denke, das sind wichtige und relevante Informationen, die du uns sofort anvertrauen solltest.«

»Nein«, widersprach Sophia sofort. Sie wusste, dass Evan sie gnadenlos hänseln würde, wenn sie zugeben würde, dass sie die meisten ihrer geheimen Informationen von den Brownies und einer guten Fee hatte. Es war besser, wenn er mit seinen eigenen falschen Vorstellungen zu dem Thema kam. »Lee, meine Wasseraufbereitungsexpertin, hat außerdem Spuren von Drachenabdrücken an dem Ort in Asien gefunden, also denke ich, dass es sicher ist, dass die Halunkenreiter versucht haben, Probleme zu verursachen.«

»Ich vermute, dass die Probleme für uns gedacht waren, um sie zu lösen, und nicht, um die Welt in Aufruhr zu versetzen«, erklärte Hiker.

»Ja, nach allem, was wir erfahren haben, ist Versalee berechnend«, bemerkte Mahkah. »Sie würde das nicht tun, um Chaos zu stiften, sondern aus strategischen Gründen.«

Evan seufzte. »Warum sind Frauen immer so verschlagen? Bei einem Mann bekommst du, was du siehst. Eine Frau sagt dir, dass sie glücklich ist, obwohl sie traurig ist. Dann sagt sie, dass sie sich nichts zum Geburtstag wünscht, obwohl sie es doch tut. Warum könnt ihr nicht einfach direkt sein?«

Wilder schüttelte den Kopf. »Bitte sag mir nicht, dass du nichts für Trin zum Geburtstag hast?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie sagte, sie wolle nichts.«

»Kumpel, du brauchst dringend Hilfe«, wusste Wilder.

»Der Punkt ist«, begann Hiker in strengem Ton, »dass wir jetzt bestätigt bekommen haben, was wir bereits wussten. Die Halunkenreiter verursachen globale Probleme und sie, insbesondere Versalee, müssen aufgehalten werden. Allerdings hat niemand ein Zeichen von ihnen gesehen, was mich beunruhigt.«

»Das ist definitiv verdächtig«, stimmte Mahkah zu.

»Ja, meine Kontakte konnten nur bestätigen, dass die Halunkenreiter hinter den Konflikten stecken«, erklärte Sophia, nachdem sie von Mortimer einen spärlichen Bericht erhalten hatte.

»Wir müssen ihren neuen Aufenthaltsort aufspüren.« Hiker dachte nach. »Sie müssen ein neues Hauptquartier gefunden haben. Es ist nicht einfach, einen Haufen Dämonendrachen zu verstecken. Das lässt mich vermuten, dass Versalee schlauer und auch mächtiger geworden ist.«

Mahkah nickte. »Es braucht viel Magie, um Drachen zu verstecken.«

»Wenn wir doch nur jemanden kennen würden, der genau weiß, was auf dem Globus vor sich geht.« Evan strich sich mit einem Augenzwinkern über das Kinn. »Jemand, der den Planeten erschaffen hat und ihn ganz genau kennt.«

Alle Augen richteten sich auf Mama Jamba, die geistesabwesend aufschaute.

»Oh, ich weiß nicht, wo die Halunkenreiter sind«, gestand sie. »Ich war zu beschäftigt.« Sie zeigte auf eine Seite ihres Magazins und sah Wilder neben sich an. »Meinst du, ich sollte mir einen Hartschalenkoffer besorgen oder einen weicheren?«

»Mama …«, stieß Hiker mit einem Hauch von Schärfe in seiner Stimme aus.

Sie nickte. »Ich glaube, ich kann mehr in einen aus Stoff quetschen. Der hat mehr Spielraum.«

»Mama …«

»Oh, mein Sohn …« Mama Jamba sah zu Hiker auf. »Ich verstehe schon. Du willst immer, dass ich dir Geheimnisse verrate. Das tue ich fast nie. Aber du willst, dass ich so tue, als ob ich dir all diese Einblicke gewähre, obwohl ich das nicht mache.«

»Das ist nicht der Grund, warum ich möchte, dass du auf der Gullington wohnst«, widersprach er.

»Warum ist es dann so?«, forderte Mama Jamba ihn heraus.

Sein Blick fiel auf den Boden. »Weil … ich dich vermissen werde. Es ist nicht dasselbe, wenn du nicht hier bist. Als du die ganze Zeit weg warst, bevor Sophia dich zurückgeholt hat, fühlte sich alles unvollständig an.«

Sie strahlte. »Das ist schön zu hören. Ich verspreche, dass ich zurückkomme. Ich muss einfach mal eine Weile raus. Wahrscheinlich bin ich zurück, bevor du von deiner Hochzeitsreise wieder hier bist.«

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Hiker.

»Natürlich bist du das«, meinte sie. »Der Drachenelite wird es in deiner Abwesenheit gut gehen.«

»Aber …«

»Was bringt es, starke Drachenreiter zu erschaffen, welche die Welt retten sollen, und ihnen nicht zuzutrauen, dass sie es in deiner Abwesenheit schaffen?«, unterbrach Mama Jamba ihn. »Ein guter Anführer zeichnet sich dadurch aus, dass er diejenigen ausbildet, die gute Leistungen erbringen können. Das Zeichen eines großen Anführers ist es, diejenigen zu formen, die andere führen können.«

»Wir können das später besprechen.« Hiker merkte offensichtlich, dass sein Argument verpuffte.

»Nein, ich weiß wirklich nicht, wo Versalee und die Halunkenreiter sind, mein Sohn«, fuhr Mama Jamba fort. »Es ist unmöglich, dass ich alles über diesen Planeten weiß. Ja, ich könnte es versuchen, aber ich denke, du hast andere Möglichkeiten, die Informationen zu bekommen und solltest dich nicht auf mich verlassen. Ja, wenn ich nicht ohne weiteres weiß, wo Versalee ist, dann vermute ich, dass sie sehr mächtig geworden ist und starke Magie einsetzt.«

Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Kannst du dir das ansehen? Kannst du sehen, ob du ihren Standort finden kannst?«

»Ich kann das machen, Boss«, bot Evan an, bevor Sophia antworten konnte.

Wilder warf die Arme hoch. »In der Zwischenzeit werden wir alle alt werden und zusehen, wie wieder Kriege ausbrechen.«

Hiker nickte. »Evan, obwohl ich dein Angebot zu schätzen weiß, denke ich, dass du dein Wissen an die neuen Drachenreiter weitergeben solltest. Sie brauchen noch mehr praktisches Training. Keiner von ihnen hat die Große Bibliothek bisher gefunden. Mahkah, ich möchte, dass du mit den Drachen arbeitest. Wilder, nach der Aktion der Halunkenreiter gibt es einige Fälle, die erledigt werden müssen. Sophia, ich glaube, dass du mit deinen Kontakten die besten Chancen hast, Versalees Aufenthaltsort zu finden.«

»Ich habe auch Kontakte«, warf Evan ein.

»Und Fachwissen«, bot Sophia ihm mit einem unterstützenden Lächeln an, bevor sie Hiker ansah. »Ja, ich kümmere mich gleich darum. Hoffentlich können wir diesen Ort ausfindig machen, bevor Versalee die Chance hat, noch mehr Probleme zu verursachen.«

Hiker nickte. »Ich kann fast garantieren, dass sie daran arbeitet.«

Er warf einen Blick auf seine Mitreiter. »Okay, an die Arbeit. Wir haben eine Menge zu erledigen und jede Minute zählt. Sie könnten den Unterschied ausmachen, ob wir diesen Krieg gewinnen oder verlieren.«


Kapitel 6

Bevor Sophia Mortimer um Hilfe bitten konnte, um ihre Probleme zu lösen, erhielt sie eine Nachricht von Liv. Sie enthielt zwei Informationen, darunter eine, die sie erwartet hatte, und eine, die sie so nicht absehen konnte.

Was sie nicht überraschte, war, dass Alicia die VVK – kurz für Verhaltensmuster-Vorhersage-Kugel – fertiggestellt hatte. Sie verriet Mahkah, welche der Dracheneier Dämonen und welche Engel waren, und ermöglichte es ihm, die Anzahl der geschlüpften Eier auszugleichen, damit nicht zu viele einer Art auf einmal schlüpften.

Offenbar war Liv auf einer Mission und Alicia arbeitete an der Magitech, mit der Liv bestimmte Dinge über ihr ungeborenes Kind vorhersagen wollte. Deshalb hatte Clark die VVK im Haus der Vierzehn zurückgelassen, damit Sophia sie einfach abholen konnte.

Das wäre einfach genug, denn das Portal zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn war zwar noch offen, aber nur für Mitglieder der Drachenelite zugänglich, die auch Royals waren – also eigentlich nur für Sophia. Hiker konnte als Anführer der Drachenelite oder als Delegierter, der dem Rat Bericht erstatten musste, ins Haus der Vierzehn gelangen, aber auch das war immer Sophia.

Da sich die Struktur des Hauses der Vierzehn mit dem Ausscheiden der Familien Rosario, Martinez und Mantovani dramatisch verändert hatte, war der Rat nicht sonderlich daran interessiert, was die Drachenelite tat. Sie hatten alle Hände voll damit zu tun, Familien zu interviewen, welche die korrupten Mitglieder ersetzen sollten. Sophia vermutete, dass sich das nicht ändern würde und der Rat weiterhin kein Interesse an den Angelegenheiten der Drachenelite haben dürfte.

Das Haus der Vierzehn hatte nur Chancen, sich zu verbessern, wenn frisches Blut und ehrenhafte Familien den Rat leiteten. Für die Drachenelite bedeutete das, dass es nicht mehr die gleichen Spannungen zwischen ihr und dem Haus der Vierzehn geben sollte. Die Zukunft sah rosig aus.

Die Veränderungen im Haus der Vierzehn bedeuteten auch, dass die Bewohner umziehen mussten. Da Sophia auf der Burg in Gullington wohnte und Clark zu Liv und Stefan in deren Penthouse-Wohnung gezogen war, gab es wenig Grund, die Beaufont-Wohnung im Haus der Vierzehn zu behalten. Eine Zeit lang hatte sie nur als Lagerraum gedient. Sophia glaubte, dass es wahrscheinlich zu viele Besitztümer gab, die ihren Eltern, Reese und Ian gehörten und die Liv nicht haben wollte, aber nicht loswerden konnte.

Nun, es war endlich an der Zeit, sich um den Familienbesitz zu kümmern. Liv hatte Sophia mitgeteilt, dass sie in der alten Wohnung vorbeischauen sollte, um die VVK und alles andere zu holen, was sie wollte. Der Gedanke, die alten Sachen zu durchstöbern, erfüllte Sophia mit vielen widersprüchlichen Gefühlen.

Sie hatte ihre Eltern nicht gekannt. Reese und Ian …, das war eine andere Geschichte. Die Wohnung selbst enthielt vor allem Erinnerungen an Sophias Leben mit Clark, denn er war derjenige, der am meisten um sie herum war, als sie aufwuchs, und es war die Wohnung, die sie nach dem Tod ihrer Schwester und ihres Bruders mit ihm geteilt hatte. Weder Sophia noch Clark waren daran interessiert, nach dem Tod von Ian und Reese in den vielen Räumen der Beaufonts zu bleiben, also hatten sie diese dezimiert und alle Familiensachen in einem großen Raum im hinteren Teil untergebracht. Jetzt musste Sophia sich dem stellen, was sie zu lange vermieden hatte.

Aber als Sophia aus dem Haus der Vierzehn auszog, hatte sie fast alles mitgenommen, was sie wollte. Besitztümer waren ihr nicht wichtig. Wenn man so viel in so kurzer Zeit verlor, war es nicht schwer zu erkennen, was im Leben am wichtigsten ist. Besitztümer konnten immer ersetzt werden. Ian, Reese und Sophias Eltern würden nie wieder zurückkommen.

Etwas widerwillig trat die junge Drachenreiterin durch das Portal in das Haus der Vierzehn und versuchte zu entscheiden, was sie aus der alten Residenz mitnehmen wollte, wenn überhaupt. Sie machte sich auf den Weg zu ihrer alten Wohnung und fand die Flure des Hauses kalt und still vor.

Die Tür zur alten Beaufont-Wohnung knarrte, als Sophia sie zurückschob – Staub und alte Erinnerungen trafen ihre Nase. Ihr Blick fiel sofort auf die Hauptwand im Wohnbereich, wo sie die gleichen Worte sah, die sie an der Wand ihres Schlafzimmers in der Burg angebracht hatte: Familia Est Sempiternum.

Die Worte brannten in Sophias Kehle, als sie diese vor sich hinflüsterte. Familie war für immer, es sei denn, sie starb und man konnte sie nie wieder sehen. Der Tod war so beständig.

Sophia schüttelte die zynischen Gedanken ab, denn sie wusste, dass ihr das nicht ähnlich war. Sie hatte immer noch die Erinnerungen an Ian und Reese und sah immer noch das Funkeln der Liebe in Livs und Clarks Augen, wenn sie über ihre Eltern sprachen. Sie mochten tot sein, aber ihre Liebe lebte weiter – das musste so sein.

Die meisten Möbel waren mit Laken bedeckt, um sie vor dem Staub zu schützen, der sich in Clarks und ihrer Abwesenheit angesammelt hatte. Sophia wollte nichts davon haben. Die Burg Gullington bot ihr alles, was sie jemals brauchte oder wünschte. Auch wenn Sophia nicht wusste, was ihr hoffentlich sehr langes Leben für sie bereithielt, hoffte sie, Gullington immer ihr Zuhause nennen zu können. Was brauchte sie also Couchtische und Sofas?

Sophia fühlte sich herzlos, weil sie nichts Bestimmtes mitnehmen wollte, bevor sie die alten Zimmer ausräumten. Clark hatte Reeses Zauberbücher bekommen, die entweder voller genialer Zaubertränke oder Dinge waren, mit denen man versehentlich einen ganzen Häuserblock in die Luft jagen konnte. Bei Reese war das schwer zu sagen. Sie war clever und risikofreudig gewesen.

Clark hatte auch Ians alte Uhr, die Familienfotos und die Liebesbriefe, die sich ihre Eltern im Laufe der Jahre geschrieben hatten, mitgenommen. Es gab nichts mehr zu holen, dachte Sophia. Das war alles nur Zeug. Dinge, die sie nicht zurückbringen würden und die Sophia nicht an zwei Menschen erinnerten, an die sie sich nicht erinnern und die sie trotzdem nicht vergessen konnte.

Sophia war immer der Meinung, dass zu viele Dinge einen Menschen belasteten. Wenn Menschen zu sehr an einem Gegenstand hingen, kettete er sie einfach an die Erde.

Sie warf einen Blick auf Inexorabilis an ihrer Hüfte – das Elfenschwert, das Guinevere Beaufont, ihrer Mutter, gehört hatte. Das bedeutete ihr etwas, aber es hatte ihr schon oft das Leben gerettet, also beschloss sie, dass es sowohl ein sentimentaler als auch ein kluger Besitz war. Das waren die besten. Uhren, die nicht nur die Zeit anzeigten, sondern auch eine Geschichte erzählten. Bilder, welche die Geschichte erzählten und gleichzeitig einen Moment festhielten. Briefe, die den Weg zur bedingungslosen Liebe aufzeigten und nach dem Parfüm rochen, das Guinevere Beaufont zu tragen pflegte.

Als Sophia sich in der alten Wohnung umsah, sah sie nichts, was sowohl ihre sentimentale als auch ihre praktische Seite ansprach. Sie seufzte und ging weiter in den Raum hinein. Die VVK lag auf dem Regal ganz hinten, neben dem Lagerraum mit all den Dingen, die den früheren Beaufonts gehörten.

Wie Alicia beschrieben hatte, war es eine undurchsichtige Kugel von der Größe eines Softballs. Sophia vermutete, dass sie ohne ein Drachenei nicht funktionieren würde, also konnte sie diese nicht ausprobieren. Die Magitech-Wissenschaftlerin hatte eine Notiz beigelegt.

Ich hoffe, das funktioniert für deine Zwecke. Ich habe vielleicht auch eine Technologie in das Gerät eingebaut, die es ihm ermöglicht, zu schätzen, wann ein bestimmtes Ei schlüpfen könnte. Ich dachte, das könnte dir eine Vorstellung davon verschaffen, wann der Drache schlüpfen wird, da dies die letzte verbleibende Charge ist.

Liebe Grüße

Alicia

Sophia lächelte und war dankbar, dass sie so kluge und hilfsbereite Leute kannte. Die zusätzliche Technologie könnte von Vorteil sein. Hiker und Sophia hatten sich Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn alle tausend Dracheneier zur gleichen Zeit schlüpfen würden. Das könnte bedeuten, dass die Zeit der Drachen nur von kurzer Dauer wäre. Damit konnten sie eine ungefähre Vorstellung davon erhalten und sich vorbereiten, wie viele Engels- und Dämonendrachen in einem bestimmten Zeitraum schlüpfen würden.

Sie steckte die Kugel in ihren Umhang und stellte fest, dass sie besonders schwer war. Sie musste sie nach Gullington bringen, damit Mahkah sich an die Arbeit mit den Eiern machen konnte.

Als sie direkt vor der Tür zum Lagerraum stand, seufzte Sophia. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich besser fühlen sollte, wenn sie den Raum mit den alten Gegenständen betrat. Sie war sich ziemlich sicher, dass es dort nichts gab, was sie haben wollte, seit sie den Raum nach Livs Ehering durchsucht hatte.

»Nein«, sagte sie in den scheinbar leeren Raum, drehte sich um und ging zum Ausgang. »Ich brauche nicht mehr als das, was ich habe. Meine Erinnerungen und die, die ich liebe.«

»Aber vielleicht ist da auch etwas für jemand anderen drin«, erwiderte eine vertraute Stimme hinter Sophia.


Kapitel 7

Sophia hielt inne, seufzte und verdrehte die Augen, als ihr klar wurde, dass sie mit einem ungeplanten Besuch des magischen Wesens hinter ihr hätte rechnen müssen. Plato war derjenige gewesen, der ›angedeutet‹ hatte, dass Sophia nach dem Ehering für Liv suchen sollte. Wieder einmal schien er eine neue geheimnisvolle Absicht zu haben.

Sie drehte sich um und fand den schwarz-weißen Lynx lässig vor der Tür sitzend, vor der sie kurz zuvor noch gestanden hatte. Es war müßig, sich zu fragen, wie der seltsame Kater so schnell dorthin gekommen war, wenn das Portieren im Haus der Vierzehn nicht erlaubt war. Erstens sollte es Plato gar nicht gestattet sein, das Haus zu betreten und es war offensichtlich, dass er es konnte. Zweitens war es einfach Platos Art, lautlos aufzutauchen, wenn man es am wenigsten erwartete. Niemand sollte denken, dass er ganz allein mit dem großen Lynx war, der auf dem Planeten herumspazierte.

»Hallo«, begrüßte Sophia ihn mit einem amüsierten Lächeln.

Platos Schnurrhaare zuckten. »Oh, sollen wir uns etwa grüßen? Also gut. Hallo, Sophia. Wie geht es dir heute?«

Wieder verdrehte sie die Augen und unterdrückte ein Lachen. »Deine erste Begrüßung hat mich etwas verwirrt.«

Er nickte. »War es das ›Hallo‹ oder das ›Wie geht es dir heute‹, das dich verwirrt hat? Auf das erste muss man nicht antworten, auf das zweite schon.«

»Ich meinte das ominöse ›Da könnte etwas für jemand anderen drin sein‹«, antwortete sie.

»Oh, das scheint einfach zu sein«, erwiderte Plato. »Du willst nichts im Lagerraum haben. Das verstehe ich. Mit deinen Erinnerungen hast du alles, was du brauchst.«

»Aber es gibt noch jemanden, der etwas aus diesem Zimmer haben möchte?«, erkundigte sie sich.

»Sie wissen nicht, dass sie es wollen, wenn wir mit Semantik arbeiten möchten.«

»Mit dir, Plato, verbinde ich immer Semantik.«

»Worte und Bedeutung und Absicht sind wichtig«, erklärte er würdevoll.

»Liv und Clark haben ihre Chance gehabt, alles durchzugehen«, schlussfolgerte Sophia. »Auf wen spielst du also noch an? Leider sind wir die Letzten der Beaufonts. Ich weiß, dass meine Eltern auf viele einen Einfluss hatten. Das habe ich auf meinen Missionen gelernt. Ihr Ruf eilte ihnen voraus.«

»Das hat er.« Er trat zur Seite und warf einen Blick auf die Tür. »Wie wäre es, wenn ich einen Kompromiss mit dir mache? Ich sage dir, was du suchst, aber nicht, an wen es eines Tages gehen soll.«

Sophia bemühte sich, die Irritation aus ihrem Gesicht zu halten. Sie dachte sich, dass der Lynx hilfreich wäre und ihr einige Informationen geben würde, wenn auch nicht alle. Es war typisch für ihn, dass er Situationen entwarf, die sich abspielen mussten, und es war sinnlos zu versuchen herauszufinden, warum er so allwissend war. Schließlich nickte Sophia. »Ja, okay. Wonach soll ich da drin suchen?«

»Es ist ein silbernes, herzförmiges Medaillon«, erklärte Plato. »Du findest es im ersten Regal, wenn du den Lagerraum betrittst.«

»Das war wirklich hilfreich«, bemerkte Sophia. »Hast du Fieber?«

Er grinste. »Ich fühle mich großzügig heute … na ja, und außerdem habe ich einen Termin, zu dem ich zu spät komme.«

»Oh, wie viel zu spät?« Sophia warf einen Blick auf die Standuhr an der anderen Seite des Raumes.

»Ein paar Jahre«, antwortete er ganz sachlich.

Sie nickte, als ob das absolut Sinn ergeben würde. »Ich hoffe, die Person, die du warten lässt, nimmt es dir nicht übel.«

»Das wird sie nicht«, meinte er. »Sie weiß nicht, dass wir einen Termin haben … noch nicht.«

Ein weiterer Seufzer entwich ihr, als sie nach vorne schritt und die Tür öffnete. Wie beim letzten Mal, als sie in diesem Raum war, hatte sie das Gefühl, dass sie alles Mögliche fühlen sollte, aber das tat sie nicht. Die Truhe mit den alten Kleidern hätte jedem gehören können, wenn sie es nicht besser wüsste. Die Bücher ihres Vaters hätten in einer Bibliothek stehen können und Sophia hätte den Unterschied nicht bemerkt. Vieles von dem, was sie sich ansah, war brandneu für sie.

Sophia schaute sich um und entdeckte das Regal, auf das Plato hingewiesen hatte. Zu ihrer Überraschung und fast so, als wäre es viel zu einfach, den schlauen Lynx einzubeziehen, fand Sophia das silberne, herzförmige Medaillon mit einer langen Kette auf dem obersten Boden des Bücherregals. Auf einer Seite standen die Initialen ›GB‹. Das muss für Guinevere Beaufont gestanden haben. Die Rückseite war leer und glatt.

Das Medaillon war seltsam warm in ihrer Hand, als hätte es jemand gerade zwischen seinen Handflächen gedrückt. Sie hatte erwartet, dass das Metall kalt wäre. Sie erwartete auch, dass es sich öffnen würde, aber das tat es nicht.

Als sie zu Plato blickte, runzelte sie die Stirn. »Darf ich es nicht öffnen?«

Er nickte. »Nur die Person, der es eines Tages gehören wird, kann das Medaillon öffnen.«

»Und die iiiiiist?«, fragte sie und zog das letzte Wort in die Länge.

»Sie ist noch nicht geboren«, antwortete er.

Ein Schauer lief Sophia über den Rücken und sie verspannte sich am ganzen Körper. »Das ist ja ein ominöses Geständnis. Gehörte es meiner Mutter? Was ist da drin?«

»Ja, es war das erste Geschenk, das dein Vater ihr je gemacht hat«, erklärte er.

Sie blinzelte den Lynx an. »Du bist seltsam hilfsbereit und das macht mich ganz schön nervös.«

»Dann geht es dir hoffentlich besser, wenn ich dir sage, dass ich dir nicht mitteilen kann, was drin ist«, bestätigte er mit einem Grinsen im Gesicht.

Ein Lachen kam aus Sophias Mund. »Das ist der Plato, den wir alle kennen und lieben.«

»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.« Plato trug einen seltenen Blick der Zuneigung.

Sophia schaute auf das Medaillon in ihren Händen. »Ich soll es also jemandem geben, der noch nicht geboren wurde, aber ich nehme an, ich werde auf magische Weise wissen, wer es ist?«

»Du erkennst es daran, dass ihre Initialen darauf sind«, teilte er mit.

Sophia blinzelte auf die Initialen ›GB‹, hinunter und war besonders verwirrt. »Ich schätze, dass ich bei einem meiner Abenteuer einen Gary Brown oder eine Georgia Ball treffe.«

»Vielleicht«, erwiderte er mit einem Hauch von Schalk in seinem Ton. »Aber du musst warten, bis die Person fünf Jahre alt ist, um es ihr zu geben. Und ändere die Initialen.«

Jetzt war Sophia wirklich verblüfft. Ihr blieb der Mund offenstehen und sie war einen Moment lang sprachlos. »Du hast gesagt, dass es an die Person geht, welche die Initialen hat.«

»Das habe ich«, stimmte er zu. »Es ist verwirrend, aber mit der Zeit wird es Sinn ergeben.«

»In frühestens fünf Jahren«, murmelte Sophia, drehte das Medaillon um und entdeckte eine Gravur, die kurz zuvor noch nicht da war. Ihr Kopf ruckte plötzlich hoch. »Moment mal, wo kommt das her? Wie ist es dahin gekommen?«

»Magie«, antwortete er mit einem Glitzern in den Augen.

Sophia holte das Medaillon näher heran und las die neue Inschrift. Sie lautete: Du musst dein Herz so lange brechen, bis es sich öffnet.

Zum zweiten Mal schoss ihr ein Schauer über den Rücken. Sie schüttelte den Kopf über den Lynx. Sie wusste nicht, was er vorhatte, aber sie vertraute darauf, dass es unglaublich wichtig war, wenn Plato sich diese Mühe machte.


Kapitel 8

Sophia übergab die VVK an Mahkah, als sie auf die Burg zurückkehrte. Sie vertraute darauf, dass er herausfinden würde, wie man sie benutzte und erklärte ihm die zusätzliche Funktion. Als Sophia damals in Gullington ankam, war keiner der Jungs technisch versiert. Seitdem hatten sie und Trin ihnen beigebracht, wie man Mobiltelefone, Computer und alle möglichen Gadgets benutzte. Alles, was Alicia bastelte, war sehr intuitiv und für fast jeden leicht zu bedienen.

Als Sophia vor der roten Backsteinmauer in der Roya Lane stand, die zum offiziellen Hauptquartier der Brownies führte, sagte sie das, was sie immer tat, um die kleine Tür auf magische Weise erscheinen zu lassen: »Hier ist Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite.«

Doch dieses Mal passierte absolut nichts. Sophia blinzelte umher und fragte sich, ob sie an der falschen Stelle stand. Es war immer eine Vermutung, etwa fünfzehn Schritte von der Ecke und zwanzig oder so von der nächsten Tür entfernt.

Sie dachte sich, dass sie nicht laut oder deutlich genug gesprochen hatte. In der Roya Lane gab es einen Aufruhr, der sie vielleicht übertönte.

»Hier ist Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite.«

Wieder passierte nichts.

»Pssst«, zischte eine piepsige Stimme in Sophias Rücken.

Sie drehte sich um, sah aber zunächst die Person nicht, die das Geräusch machte, von dem sie annahm, dass es ihre Aufmerksamkeit erregen sollte. Es war niemand in der Nähe und der Laden hinter ihr war geschlossen.

»Pssst«, ertönte die Stimme wieder.

Diesmal erkannte Sophia, dass sie von unten kam … und von hinter einem Mülleimer.

Sie entdeckte ein Paar große, spitze Ohren, die hinter dem Mülleimer hervorlugten und große, braune Augen.

»Ticker?«, fragte Sophia leise. »Was machst du denn da hinten?«

Als sie merkte, dass Ticker diskret sein wollte, schaute sie über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete. Als sie sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, ging sie lässig zur Mülltonne hinüber, hinter der sich der kleine Brownie versteckte. Sie duckte sich und ging neben Mortimers Sohn in die Hocke. Ihr Herz raste plötzlich vor Angst, dass dem Anführer der Brownies etwas zugestoßen war.

»Was ist denn los? Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich und sah ihn an. Es schien ihm gutzugehen. »Geht es deiner Mutter und deinem Vater gut?«

Ticker nickte, seine Ohren trafen ihn im Gesicht.

Sie zeigte über ihre Schulter. »Warum lässt sich die Tür nicht öffnen? Wo ist Mortimer?«

»Schroße Gwierigkeiten«, antwortete der kleine Brownie.

Sophia verstand die einzigartige Art und Weise, wie Ticker die Anfangsbuchstaben von zwei Wörtern vertauschte, um zu wissen, was er gesagt hatte. Seine Nachricht erfüllte sie mit plötzlichem Schrecken, denn sie wusste, dass Mortimer in großen Schwierigkeiten steckte.


Kapitel 9

Was ist passiert, Ticker?«, fragte Sophia eilig, weil sie befürchtete, dass die eingeschränkte Kommunikationsfähigkeit des kleinen Brownies das Erklären erschweren würde.

Er zeigte auf die Wand, an der sich normalerweise die Tür zum offiziellen Hauptquartier der Brownies befand. »Gorläufig veschlossen.«

Sophia nickte. »Ja, aber warum? Geht es deinem Vater gut?«

Zum Glück nickte Ticker wie sie vorher.

»Hat das etwas mit der Gewerkschaft zu tun?« Sophia fragte sich, ob sie zig Fragen stellen musste, um der Sache auf den Grund zu gehen.

Ein weiteres Nicken.

»Haben sie das Hauptquartier geschlossen?« Sie versuchte, mit den wenigen Informationen, die sie erhielt, alles zu verstehen.

»Proße Grüfung«, antwortete er.

»Eine Prüfung …«, antwortete Sophia und ließ ihren Blick auf den Boden sinken. »Weshalb? Weil ihr Magiern geholfen habt?«

Tickers Augen waren riesig, als er nickte.

»Oh, das ist alles meine Schuld …«

»Nein, nein!«, erwiderte Ticker sofort. »Hu dilfst!«

Sophia kaute auf ihrer Lippe. »Ich versuche zu helfen, aber wenn ich deiner Familie Probleme bereitet habe, fühle ich mich das Gegenteil von hilfreich.«

Er zog ein Stück Papier aus seiner Tasche. »Pon Vapa.«

»Danke.« Sophia öffnete das aufgerollte Pergament. Sie erkannte Mortimers Handschrift auf Anhieb.

Liebe Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite,

wenn du das hier liest, dann deshalb, weil du mich um Hilfe gebeten hast, die ich dir gerne zur Verfügung stelle. Ich werde auf unbestimmte Zeit in der Brownie-Union festgehalten. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich warte auf eine Verhandlung, in der festgestellt werden soll, ob ich gegen den Brownie-Kodex verstoßen habe, indem ich über meine Mitarbeiter im Außendienst Informationen an Magier weitergegeben habe.

Ich habe es getan und werde mich schuldig bekennen.

Sophia schnappte nach Luft und sah plötzlich von dem Brief auf, weil ihr Herz wegen ihres Freundes schmerzte.

»Wies leiter«, ermutigte Ticker und deutete auf den Brief.

Sie nickte und richtete ihren Blick wieder auf Mortimers Worte.

Das ist eine Chance für Veränderungen, die wir als Brownies schon lange brauchen. Ich werde dafür plädieren, dass die Hilfe für dich und Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn, für alle Beteiligten von Vorteil war. Ohne euch hätten die Sterblichen nicht die Chance, besser zu werden und in einer sichereren Welt zu leben. Als Brownies ist unser oberstes Ziel das Glück der Sterblichen, also hat es uns geholfen, euch zu unterstützen.

Das wird schwer zu beweisen sein, deshalb brauche ich deine Hilfe.

»Immer«, gab Sophia eilig von sich und überflog den Rest des Zettels.

Du musst die Halunkenreiter aufhalten. Sie bereiten den Sterblichen Probleme, bringen sie dazu, schlechte Dinge zu tun und sorgen dafür, dass wir weniger von ihnen haben, denen wir dienen und um die wir uns kümmern können. Du, Sophia Beaufont und die Drachenelite müssen sie aufhalten, aber nur mit meiner Hilfe. Ich habe das alles aufgeschrieben, um es als Beweismittel in diesem Fall zu verwenden.

Ich, Mortimer, der Anführer der Brownies, werde dir helfen, die Halunkenreiter zu finden, damit du sie aufhalten, die Organisation übernehmen und die Sterblichen wieder glücklich machen kannst. Dann wird die Gewerkschaft erkennen, dass es sich lohnt, Magiern wie dir und Liv zu helfen und dass wir das auch in Zukunft tun sollten.

In meiner Abwesenheit habe ich meinen Sohn Ticker damit beauftragt, herauszufinden, wo die Halunkenreiter sind. Ich denke, du brauchst diese Informationen, um ihre böse Anführerin Versalee aufzuhalten. Er wird auch herausfinden, was sie planen, was zweifellos schlimm ist und den Sterblichen noch mehr Probleme bereiten wird.

Sobald Ticker diese Informationen hat, wird er sie an dich, Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite, weitergeben. Ich vertraue darauf, dass du die Informationen nutzen wirst, um Probleme zu lösen, die du ohne unsere Hilfe, die der Brownies, nicht hättest lösen können.

Bitte pass auf dich auf, denn ich weiß, dass du in ständiger Gefahr lebst, aber du würdest es nicht anders wollen, um die Welt besser zu machen. Ich danke dir für alles, was du tust. Mach dir bitte keine Gedanken um mich. Gemeinsam werden wir die Welt verändern – Stück für Stück.

Beste Wünsche

Mortimer, Anführer der Brownies

Sophia ließ den Brief sinken und schüttelte den Kopf. Wie konnte es sein, dass Mortimer die eine Sache, wegen der sie zu ihm gekommen war, vorausgesehen hatte und bereits mit Ticker daran arbeitete? Diese kleinen Kerle verblüfften sie wirklich. Sie hatte sich vorgenommen, Versalee auf jeden Fall aufzuhalten, aber jetzt brannte das Feuer in ihr noch heißer. Das bewies, welche Auswirkungen die Bemühungen der Dämonendrachenreiter auf die ganze Welt hatten. Versalee schadete nicht nur der Welt der Sterblichen und bereitete der Drachenelite Probleme. Sie wirkte sich auf sämtliche magischen Kreaturen auf der ganzen Welt aus.

»Du willst mir helfen«, sagte Sophia eher, als dass sie fragte, während sie Ticker ansah.

Er nickte und zeigte auf seine Brust. »Sinde Ftandort.«

»Danke«, erwiderte Sophia und Erleichterung breitete sich in ihr aus.

Das Gefühl war jedoch nur von kurzer Dauer, denn der Aufruhr in der Roya Lane verstärkte sich und raubte Sophias Aufmerksamkeit.


Kapitel 10

Von allen möglichen Ursachen hatte Sophia ahnen müssen, dass die Störung etwas mit ihr zu tun haben könnte.

Ramy stand vor den Heals Pills und hielt ein Schwert in der Hand, das viel zu groß für ihn wirkte. Um ihn herum versammelten sich viele der Gesichter, die Sophia beim letzten Mal gesehen hatte, als sie den Laden angriffen. Auch jetzt war der Mob wütend, hob die Fäuste und brüllte den Verkäufer mit Obszönitäten an.

»Was du verkaufst, ist unethisch!«, schrie ein Magier.

»Du spielst Gott!«, beschwerte sich ein anderer.

»Meine Frau ist jetzt hübsch und will mich nicht mehr«, brummte ein hässlicher Gnom.

Sophia wollte gerade eingreifen, als Ramy das Schwert in seinen Händen hob und sich zum Angriff hinreißen ließ. Er sah ähnlich aus wie Sophia, als sie dem Mob gegenüberstand und ihn mit Einschüchterung und Drohungen verscheuchte.

»Was wir verkaufen, ist eine Chance«, gab Ramy selbstbewusst von sich. »Eine Chance, besser auszusehen, ein Leiden zu heilen, sich besser zu fühlen. Wie das Produkt schon sagt, gibt es keine Garantie. Wenn wir Gott spielen würden, dann würde es auf jeden Fall funktionieren. Manchmal heilen die Pillen die Leute. Manchmal aber auch nicht. Es ist einfach Medizin. Wollt ihr jetzt jede Apotheke niederreißen? Wollt ihr Ärzte und Heiler angreifen, weil sie ihre Fähigkeiten einsetzen? Wo soll das enden?«

Wie eine Welle der Ruhe, die sich in der Menge ausbreitete, begann sich die Menge sichtbar zu entspannen. Viele der Magier lockerten ihre Schultern. Die Gesichter entspannten sich. Einige nahmen ihre Fäuste herunter, sahen sich um und murmelten mit ihren Nachbarn.

»Er hat nicht ganz unrecht«, flüsterte jemand.

»Ich glaube, wir sind zu weit gegangen«, vermutete ein anderer.

»Eure Angst löst das aus«, fuhr Ramy fort. »Ihr habt alle Angst vor den Heals Pills, weil sie neu sind. Das Gleiche passiert, wenn etwas Revolutionäres beginnt. Ich habe es satt, dass ihr den Laden und mich angreift. Damit ist heute Schluss. Ihr müsst nicht mögen, was wir verkaufen, aber ihr könnt andere nicht daran hindern, es zu kaufen. Wir haben freie Marktwirtschaft. Kommt damit klar. Andernfalls werde ich euch mit meinem Schwert töten!«

Ramy hielt das große Schwert schräg und sah sich in der Menge um, als wolle er jemanden dazu verleiten, ihn anzugreifen. Sophia konnte es nicht glauben, aber sie war beeindruckt von dem Kerl, der früher ein eher tollpatschiger Bodyguard war. Sie erinnerte sich daran, wie Ramy sie das erste Mal herausgefordert hatte, als sie versuchte, zu Zac Efron zu gelangen. Seine Versuche, sie aufzuhalten, waren bestenfalls reichlich komisch.

Es schien, als hätte Ramy einen weiten Weg zurückgelegt und war eine beeindruckende Kraft. Die Menge wich fast augenblicklich zurück, weil sie den Zorn von Ramy Vance, dem neuen Helden, nicht auf sich ziehen wollte.

Im Gefühl des Sieges bohrte Ramy sein Schwert in den Boden und ließ es hin und her schwingen, als er die Hände davon nahm.

Er stemmte die Hände in die Hüften und lächelte triumphierend. Er beobachtete, wie sich die Menge auflöste und viele den wütenden Gesichtsausdruck verloren.

Ramy streckte einen Finger in die Luft und machte einen Schritt zurück. »Ihr werdet euch immer an den Tag erinnern, an dem ihr fast …«

Der hintere Teil von Ramys Schuh blieb an einer Wölbung des Pflasters hängen und er taumelte rückwärts, als würde er gleich das Gleichgewicht verlieren. Seine Arme fuchtelten herum, während er versuchte, sich zu fangen und seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Er warf sich nach vorne und versuchte offenbar, den Beinahe-Sturz auszugleichen. Sein Gewicht schleuderte ihn nach vorne und er stieß an sein Schwert, das aus dem Boden ragte.

In einer blitzschnellen Bewegung drehte sich die Klinge um, als Ramy auf sein Schwert fiel. Die Klinge traf ihn in die Brust, durchschlug sie sauber und tötete ihn auf der Stelle.

Die Menge erstarrte und betrachtete diesen unnötigen Tod voller Entsetzen. Sophia schlüpfte durch den Pulk der Gaffer und winkte ab. »Geht nur, macht euch auf den Weg. Ich kümmere mich um die Sache. Wie die meisten von euch wissen, kann Ramy nicht ohne Weiteres sterben. Bitte geht, damit ich das Schwert entfernen kann.«

Viele in der Menge nickten, ihre Gesichter waren immer noch geschockt, als sie sich entfernten und über ihre Schulter schauten.

Sophia stand vor Ramys Leiche, die mit dem Gesicht nach unten in der Mitte der Roya Lane lag, nachdem er auf sein Schwert gefallen war.

Sie schüttelte den Kopf und bereitete sich auf das vor, was sie als Nächstes zu tun hatte. »Verdammt, dieser Typ! Dieser Tod hätte auf jeden Fall vermieden werden können.«


Kapitel 11

Weil Sophia ein Schwert aus Ramys Brust ziehen musste, kam sie etwas zu spät zu ihrer Verabredung mit Jeremy Bearimy … und ein bisschen blutig.

»Geht es dir gut?«, wollte Trin wissen und ließ ihren Blick über Sophia schweifen, als sie die Schneiderei betrat.

Sophia blickte auf ihre blutverschmierten Hände und nickte, um sie mit einem Zauber zu säubern. »Ja, das ist nicht mein Blut.«

»Ich schätze, der Typ, dem du ein Ende gesetzt hast, bereut es, dich heute getroffen zu haben.« Trin schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, er bereut es, in den Spiegel zu schauen«, korrigierte Sophia. »Ich bin der Grund dafür, dass er noch einen weiteren Tag leben wird … was ich für eine gute Sache halte, aber frag mich morgen noch einmal.«

Sie schaute sich in der Seidenen Rüstung um und suchte in dem Laden nach der riesigen Vogelspinne namens Jeremy Bearimy oder seinem Assistenten Jürgen.

Trin spürte, dass Sophia eine Frage auf dem Herzen hatte und deutete nach hinten. »Jeremy Bearimy hat gesagt, dass er gleich bei uns sein wird. Er versucht herauszufinden, welche Muster wir verwenden sollen, je nachdem, was Ainsley für die Kleider der Brautjungfern möchte.«

Sophia nickte. »Nicht gelb. Ich sehe in dieser Farbe furchtbar aus.« Dann errötete sie vor Verlegenheit. »Nicht, dass es um mich ginge und meine Meinung sollte in dieser Angelegenheit überhaupt nicht zählen. Ich wette, du würdest in Gelb toll aussehen.«

Trin nickte ein wenig nervös.

»Ist alles in Ordnung?« Sophia bemerkte, wie die Cyborg ihre Hände aneinander rieb, ein offensichtliches Zeichen von Unbehagen.

»Ja, mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass Jeremy Bearimy mich zum Maßnehmen anfasst«, gab Trin zu.

Sophia schenkte ihr ein tröstendes Lächeln. »Er macht es mit den Beinen, aber ich kann dein anfängliches Zögern verstehen. Es ist ein bisschen unorthodox, dass eine riesige Tarantel unsere Maße nimmt und uns Kleider macht, aber ich versichere dir, dass er ausgezeichnet ist. Er ist der Beste und was er macht, wird dich wunderschön aussehen lassen – sogar noch schöner, würde ich sagen.«

Trin warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Es ist nicht die Tatsache, dass Jeremy Bearimy eine riesige Tarantel ist, die mich stört. Überraschenderweise ist das die geringste meiner Sorgen. Ich bin an das Bizarre gewöhnt.«

Sophia lachte. »Ja, du lebst mit einem Haufen Drachen zusammen, schätze ich. Wo ist das Problem?«

Trin senkte ihr Kinn, mit einem Ausdruck der Scham im Gesicht. »Es geht darum, dass jemand meine metallenen Körperteile sieht und fühlt … nun ja. Unter diesem Anzug«, erwiderte sie und strich mit ihrer menschlichen Hand über den schwarzen Catsuit, den sie fast die ganze Zeit trug, »bin ich mehr Chrom als Fleisch und Haut.«

Sophia nickte verständnisvoll. »Ich bin mir sicher, dass es schwierig für dich ist, mit diesen Umständen zurechtzukommen. Doch ich glaube, wenn jemand versteht, wie es ist, anders behandelt zu werden, dann ist es die riesige Vogelspinne, die ihr ganzes Leben lang verfolgt wurde, weil sie ein Monster ist. So haben sich Jeremy Bearimy und Hiker kennengelernt. Der Wikinger rettete die Spinne vor einem Mob wütender Dorfbewohner.«

Trin lachte. »Hatten sie Heugabeln und Fackeln?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Sophia.

»Ich habe diese engstirnigen Dorfbewohner auch schon einmal getroffen«, gab Trin zu.

»Außerdem«, fuhr Sophia fort, »finde ich dich und Jeremy Bearimy fantastisch. Alle anderen, die ich kenne, haben nur Haut und normale alte Teile. Ihr zwei seid die einzigen, die ich kenne, die einzigartig und mehr sind, als man im Inneren erwarten würde.«

Trin strahlte und ihre Augen funkelten. »Danke, Sophia. Das bedeutet mir sehr viel.«

Bevor Sophia antworten konnte, ertönte ein lauter Knall aus dem Hinterzimmer des Ladens.

Sowohl Sophia als auch Trin sahen alarmiert auf und waren bereit, einzugreifen, als etwas auf der anderen Seite der Mauer auf den Boden donnerte.

»Du hast es schon wieder getan, du stümperhafter Idiot!«


Kapitel 12

Das erste Mal, als Trin die große Vogelspinne zu Gesicht bekam, war sie für die Cyborg wie für die meisten anderen auch atemberaubend. Die schiere Größe von Jeremy Bearimy war unglaublich beeindruckend und einschüchternd. Aber noch überraschender war der Anblick der sonst so zierlichen Spinne, die sich kopfüber von hinten heranrollte.

Die Beine des Schneiders waren in dicken Fäden verheddert und je mehr er versuchte, sich zu befreien, desto fester wurden die Knoten. Das Netz um seine haarigen Beine war so dicht, dass Sophia nicht wusste, wo sie anfangen sollte, wenn die Spinne jemals ruhig genug liegen blieb. Jeremy Bearimy war sichtlich verärgert über seine Situation und wälzte sich im Laden herum, um sich zu befreien, wobei er gegen Stoffballen und Regale stieß und Gegenstände auf ihn herabstürzten – was die Situation noch verschlimmerte.

Jürgen, der Assistent in der Seidenen Rüstung, stürmte mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck von hinten in den Raum, während Schweiß ihm von der Stirn tropfte. »Ich kann helfen! Ich kann es! Gib mir nur eine Chance.«

»Du hast das alles verursacht. Du wirst es nur noch schlimmer machen.« Jeremy Bearimy blieb liegen. Sein Körper hob und senkte sich durch die tiefen Atemzüge, mit denen er versuchte, sich zu beruhigen. Der Faden band alle seine Spinnenbeine zusammen und es schien unmöglich, sie auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

»Kann ich helfen?« Sophia neigte den Kopf zur Seite und versuchte, die glänzenden Augen der Tarantel in dem Wirrwarr aus verknoteten Fäden zu entdecken.

»Ja, das wäre sehr willkommen.« Jeremy Bearimy klang erschöpft.

Sophia näherte sich dem seltsamen Anblick mit Vorsicht und versuchte herauszufinden, wie sie den Knoten am besten anpacken sollte. Der hübsche, meerschaumgrüne Faden hatte einen faszinierenden Schimmer. Sie wollte das Material nicht zerstören, also wählte sie einen Zauber, der es von Jeremy Bearimy entfernen sollte, wenn sie es richtig machte. Das war auch die sicherste Option, überlegte sie, denn sie wollte nicht riskieren, die Spinne bei dem Befreiungsversuch zu verletzen.

Sie zeigte mit dem Finger auf das verhedderte Durcheinander und murmelte eine Beschwörungsformel. Der verknotete Stoff verschwand und tauchte neben Jeremy Bearimy in einem Haufen auf dem Boden wieder auf.

Der Schneider rollte sich auf die Beine und Erleichterung überzog sein Gesicht. »Danke, Sophia Beaufont.« Er streckte sich und suchte nach möglichen Verletzungen.

»Gern geschehen. Geht es dir gut?«

»Jetzt geht es mir gut.« Jeremy Bearimys Augen wanderten zu Jürgen. »Aber mein Assistent ist gefeuert, und zwar für immer.«

»A-a-aber Herr«, stotterte Jürgen. »Bitte gib mir noch eine Chance. Ich wusste nicht, dass du in den Faden getreten bist, als ich ihn abreißen wollte.«

»Dabei habe ich mich furchtbar in dem Stoff verheddert, den Ainsley für ihre Brautjungfernkleider ausgesucht hat«, erklärte Jeremy Bearimy. »Das wäre schon schlimm genug gewesen, aber deine Bemühungen, mich zu befreien, haben alles nur noch schlimmer gemacht und jemand anderes musste deinen dummen Fehler ausbügeln.«

»Es klingt, als wäre es ein Unfall gewesen«, meinte Trin nachdenklich und warf Jürgen einen entschuldigenden Blick zu.

Er nickte und zupfte an seinem Bart. »Das war es, ganz ehrlich.«

»Ein Unfall, der diesen seltenen und teuren Stoff beschädigt haben könnte.« Jeremy Bearimy huschte zu dem Stoffhaufen auf dem Boden.

»Den hat Ainsley für die Kleider der Brautjungfern ausgesucht?«, fragte Sophia. »Er ist wunderschön.«

»Das ist er wirklich«, bestätigte Jeremy Bearimy. »Aber so schön er auch ist, ich finde kein Kleidungsstück, das diesem wunderbaren Stoff gerecht wird.« Mit einem seiner haarigen Beine hob er den Stoffhaufen auf und sein Mund stand plötzlich offen. »Ooooh … das ist interessant.«

»Was ist das?« Sophia schaute sich die Tarantel an und stellte fest, dass der verknotete Stoff ein interessantes Design gebildet hatte.

»Ich hab’s!«, rief Jeremy Bearimy plötzlich aufgeregt aus. Er krabbelte herum und hielt den verknoteten Stoff hoch. »Ich habe die perfekte Idee für das Kleiderdesign. Etwas Neues und Einzigartiges, das diesem Stoff absolut gerecht wird.«

»Wirklich?«, fragte Sophia und schielte auf das Durcheinander, da sie nichts erkennen konnte, aber dem Schneider vertraute.

»Ja, und ohne Jürgen hätte ich es nie herausgefunden.« Die Spinne drehte sich weiter und sah ihren Assistenten liebevoll an. »Was für ein glücklicher Unfall das war. Gute Arbeit, Jürg!«

»Ich bin also nicht gefeuert?«, erkundigte sich Jürgen.

Jeremy Bearimy schüttelte den Kopf. »Als ob ich das tun könnte. Ich war wütend. Was würde ich ohne dich machen?«

»Eine Reise?«, fragte Jürgen ganz ernsthaft.

Die Vogelspinne lachte. »Ja, vermutlich. Ich hätte aber nicht das perfekte Kleiderdesign entdeckt.« Er warf einen Blick auf Sophia. »Wenn das ein Zeichen ist, dann wird diese Hochzeit das Ereignis des Jahrhunderts.«


Kapitel 13

Das Ereignis des Jahrhunderts war nicht komplett ohne eine Hochzeitstorte, die beeindrucken sollte. Ainsley hatte Sophia nach Empfehlungen gefragt, also zögerte sie nicht lange und nannte die Bäckerei Zur heulenden Katze. Nach der Torte, die Lee und Cat für Lunis zu Weihnachten gemacht hatten, wusste Sophia, dass sie etwas Beeindruckendes zaubern würden.

Sie traf Wilder vor der Bäckerei und lächelte, dankbar, sein Gesicht an einem Ort zu sehen, der nicht Gullington war. In letzter Zeit gab es für sie immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit und sie hatten kaum Zeit, sich zu erholen oder gemeinsam zu entspannen. Sophia sagte sich, dass es nicht immer so bleiben würde und es eines Tages andere Drachenelitemitglieder geben würde, die helfen konnten, die Probleme der Welt zu lösen, damit sie nicht nur auf ihren Schultern lasteten.

Die Jungs sollten an diesem Nachmittag ihre Anproben im Laden haben, aber bis dahin dachte Sophia, dass Wilder ihr bei ihren vielen Besorgungen in der Roya Lane Gesellschaft leisten könnte.

»Subner hat mich gebeten, danach in den Fantastischen Waffen vorbeizuschauen«, meinte Wilder, nachdem er Sophia mit einem Kuss auf die Wange begrüßt hatte.

Sie errötete. »Ich vermute, die Bitte ist geheimnisumwittert und war weniger eine Bitte als eine stark formulierte Forderung.«

Er nickte. »Ja, sie lautete ungefähr so: ›Nimm dir Zeit zu kommen und bring Sophia mit. Ich habe einen Auftrag für euch‹.«

Sophia runzelte verwirrt die Stirn. »Eine Mission? Hat er nicht gehört, dass wir damit beschäftigt sind, globale Kriege zu verhindern und so weiter?«

»Das habe ich ihm gesagt«, erklärte Wilder. »Daraufhin antwortete er: ›Wenn du die Welt retten willst, wirst du tun, was ich dir sage‹.«

Sophia klimperte mit den Wimpern und tat so, als wäre sie entzückt. »Wow, er hat wirklich eine so sanfte Art, nicht wahr?«

Wilder lachte und öffnete die Tür zur Bäckerei, in der es seltsamerweise nach Sägemehl und Rostlöser roch. Lee trug einen Werkzeuggürtel und bastelte an ein paar Drähten herum, die aus einem Loch in der Wand ragten.

»Gib mir mal den Akku-Bohrer, ja?« Lee nickte in Richtung eines großen Werkzeugkastens in der Ecke. »Dieser Schraubenzieher wird nicht funktionieren.«

Sophia und Wilder tauschten verwirrte Blicke aus.

»Wann hast du diesen Ort in einen Baumarkt verwandelt?«, wollte Wilder wissen.

»Heute, du Witzbold.« Lee nickte wieder Richtung Werkzeugkasten. »Bohrer. Jetzt. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Wenn wir nicht aufgetaucht wären, müsstest du die Drähte fallen lassen und hättest wirklich nicht den ganzen Tag Zeit«, stichelte Wilder, während er zum Werkzeugkasten schritt und ihn öffnete, um den Bohrer herauszuholen.

»Sophia, wie sehr hängst du an dem hier?« Lee steckte sich eine Plastikkappe in den Mund und sprach darum herum.

»Sehr«, antwortete sie.

»Sag ihm, dass er eine Kniescheibe verlieren könnte, wenn er mit den schlechten Witzen weitermacht«, drohte Lee.

Wilder lachte und reichte ihr den Bohrer. »Ich glaube, das hast du gerade selbst erledigt.«

»Was treibst du da?« Sophia reckte ihren Hals, um zu sehen, woran Lee gerade arbeitete.

»Nun, Cat ist gegen die Wand gelaufen …«

»Mit Absicht?«, unterbrach Wilder sie. »Oder wurde sie gestoßen oder war es ein Unfall?«

»Bei ihr ist es immer ein Unfall«, antwortete Lee. »Ich schwöre, jeden Tag ist sie wie ein Baby, das laufen lernt. Als sie die Wand mit ihrem Kopf durchbrach, bemerkte ich ein paar elektrische Probleme hinter der Trockenbauwand und da ich nach einem handwerklichen Projekt suchte, dachte ich mir, dass das Universum nach mir ruft, um es zu reparieren.«

»Du weißt, wie man mit Strom hantiert?« Sophia war beeindruckt.

»Elektrik, Bauwesen, Klempnerarbeiten«, erklärte Lee. »Ich kann sogar Estrich verlegen, aber das ist eher eine Liebesaufgabe als die anderen.«

»Wow«, stieß Sophia aus. »Du backst, kannst Wasser reinigen und bist eine echte Handwerkerin.«

»Vergiss nicht, dass ich auch Menschen ermorden kann.« Lee bohrte in die Wand.

»Ich versuche, das zu vergessen«, entgegnete Sophia trocken.

Wilder betrachtete den Inhalt der Bäckereivitrine, als Cat mit einem Verband um den Kopf von hinten mit einem Tablett frischer Backwaren hereintrabte. »Habt ihr irgendetwas Veganes?«

Missbilligung machte sich auf Cats Gesicht breit. »Warum sollten wir unsere Zeit mit diesem Gift verschwenden?«

Er kicherte. »Weil manche Leute wie ich dieses Gift genießen.«

Cat schob das Tablett in ein leeres Fach der Vitrine. »Du bist Veganer? Du weißt, dass das eine Krankheit ist, oder?«

Wilder lachte weiter und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es wäre eher eine Wahl des Lebensstils als ein Leiden, das ich mir nicht ausgesucht habe.«

»Es ist eine Krankheit«, korrigierte Cat.

»Geht es dir gut?«, fragte Sophia die Bäckerin und betrachtete den Verband, der den größten Teil ihres Kopfes bedeckte.

»Nun, mal sehen«, begann Cat in einem spekulativen Ton und tippte mit einem Finger auf ihr Kinn. »Meine Frau hat den ganzen Tag geschlampt, sodass ich für die heutigen Backwaren einspringen musste …«

»Ich flicke das Loch, das dein Kopf gemacht hat, Schatz«, flötete Lee.

»Dann wagt es dieser Veganer, mein Grundstück zu betreten«, fuhr Cat fort. »Ich muss jetzt den ganzen Laden desinfizieren, damit seine Krankheit nicht auf unsere Gäste übergreift.«

Wilder hob seine Hand. »Ich bin immer noch hier … und ich kann dich hören.«

Cat verdrehte die Augen und ignorierte ihn. »Oh, und das Schlimmste ist, dass es ein wirklich schwungvolles, kleines Mädchen gibt, das immer im Laden vorbeikommt und von meiner Frau verlangt, dass sie eine Wasserversorgung repariert, einen Riesenkuchen backt oder mit ihr auf eine Mission geht.«

Sophia hob ihre Hand. »Das bin wohl ich. Ich habe gefragt, ob es dir gut geht, wegen deines Kopfes.«

»Mein Kopf?«, fragte Cat verwirrt. »Was, sind meine Haare unordentlich? Ich schwöre, ich habe sie heute Morgen gebürstet.«

»Du hast einen Verband drumherum, Liebes«, erklärte Lee, trat von der Wand zurück und betrachtete ihre Reparatur.

Cat klopfte sich stolz auf die Seite des Kopfes. »Ich finde, der Verbandslook steht mir gut.«

»Oh, das stimmt«, antwortete Lee. »Das gibt dir den Look, als kämst du gerade aus der Notaufnahme.« Als Lee sich umdrehte, sah sie Sophia zum ersten Mal an. »Was führt dich heute hierher? Brauchst du mein Wissen, um ein Dorf zu retten, oder soll ich deinen Freund ermorden?«

»Ich bin immer noch hier«, amüsierte sich Wilder.

»Ich bin hier, um einen Kuchen zu bestellen«, antwortete Sophia.

Cat warf ihre Hände in die Luft und stürmte nach hinten. »Oh, um Himmels willen. Hört das denn nie auf mit dem hier? Immer diese Forderungen!«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck, dass das hier eine Bäckerei ist und ihr damit Geld verdienen wollt.«

»Da liegst du falsch«, widersprach Lee. »Das ist ein kleines Nebenprojekt, bis ich genug Kunden habe, um meinen Lektoratsservice zu eröffnen. Das ist der wahre Traum.«

Sophia blinzelte den Bäckermörder verwirrt an. »Lektorat? Wirklich? Bei all deinen Fähigkeiten?«

Lee warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Was ist besser, als das Kunstwerk von jemandem zu nehmen und es besser zu machen? Hier muss ich Meisterwerke schaffen oder Leute töten, die nur Platzverschwendung sind. Einen guten Roman so zu verbessern, dass er großartig ist und jemandem stundenlange Unterhaltung bietet, das ist der wahre Traum.«

Sophia schüttelte den Kopf und war überrascht, dass die mörderische Bäckerin sie immer noch verwundern konnte. »Nun, bis dieser Traum wahr wird, habe ich gehofft, dass ihr eine fantastische Torte für Hiker und Ainsleys Hochzeit machen könnt. Sie sollte schokoladig sein …«

»Keine Details«, unterbrach Lee und hob ihre Hand.

»Es gibt bestimmte Geschmacksrichtungen, die sie wollen«, entgegnete Sophia.

»Ich lasse mich nicht von meinen Kunden beeinflussen«, erwiderte Lee süffisant.

»Woher willst du denn wissen, was sie mögen?«, erkundigte sich Wilder.

»Was glaubst du, was mit meinem kreativen Genie passiert, wenn ich mich mit dem beschäftige, was die Kunden mögen?«, fragte Lee.

»Dein Genie wird weniger kreativ«, vermutete Wilder, mit einem Hauch von Belustigung in seinem Ton.

»Bingo, Veganer«, bestätigte Lee.

»Willst du wenigstens die Größe wissen, die wir für die Veranstaltung brauchen?«, fragte Sophia.

Lee senkte ihr Kinn und blickte sie mit einem mörderischen Blick an. »Was denkst du?«

»Ich glaube, wir lassen dich besser in Ruhe.« Wilder nahm Sophias Hand und ermutigte sie, zur Tür zu gehen.

»Wo ist das Bleichmittel?«, rief Cat von hinten. »Wir müssen das Haus damit ausspritzen, wenn sie weg sind.«

Wilder grinste Sophia an. »Ich liebe diesen Ort und fühle mich immer willkommen, wenn ich hier bin. Vielleicht sollten wir noch ein bisschen länger bleiben.«

Sophia zerrte ihn durch die Tür, denn sie wusste, dass ihr Freund einer der härtesten Menschen auf diesem Planeten war. Aber wenn ihn jemand zu Fall bringen konnte, dann waren es die beiden Frauen, welche die Bäckerei Zur heulenden Katze betrieben.


Kapitel 14

Ihr seid spät dran«, knurrte Subner, als Sophia und Wilder die Fantastischen Waffen betraten.

»Ich entschuldige mich aufrichtig.« Wilder verbeugte sich leicht. »Ich musste mir in der Seidenen Rüstung einen Kilt anpassen lassen.«

»Das hat keine Priorität«, beschwerte sich Subner mit einem finsteren Gesichtsausdruck.

»Nun, es ist für Hikers und Ainsleys Hochzeit«, stellte Sophia klar.

»Es wird keine Hochzeit geben, wenn ihr nicht für mich auf diese Mission geht«, maulte Subner.

Wilder sah plötzlich fasziniert aus. »Weil die Mission darin besteht, Hikers Ex-Freundin loszuwerden, damit sie die Hochzeit nicht ruiniert?«

»Die Mission ist, eine Waffe zu sichern, damit die Welt nicht zerstört wird«, erklärte Subner.

»Ich glaube, du unterschätzt die Ex-Freundin von Hiker«, scherzte Wilder. »Sie könnte mächtig genug sein, um die halbe Welt zu zerstören.«

»Hiker hat keine Ex-Freundin«, meinte Sophia zu Wilder, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Subner richtete. »Das klingt ernst. Wie lauten die Details?«

»Ich bin froh, dass wenigstens einer von euch die Sache ernst nimmt«, murmelte Subner. »Vielleicht gehst du doch nicht den gleichen widerwärtigen Weg wie deine Schwester, die immer scherzt und Sarkasmus verwendet, wenn es Arbeit zu erledigen gibt.«

»Ich weiß, wie sehr du Sarkasmus verabscheust«, erwiderte Sophia.

Subner schürzte die Lippen. »Ja, ungefähr so wie diese Kriegerin.«

Sophia wurde klar, dass Subner immer noch wütend auf Liv war, weil sie ein Baby bekam und Papa Creolas ganze Aufmerksamkeit damit stahl. Das war jedenfalls die Vermutung, denn seine Abneigung gegen sie hatte sich in letzter Zeit noch verstärkt. Hoffentlich würden sich die Dinge bald wieder beruhigen.

»Apropos Liv«, fuhr Subner fort, »das erinnert mich daran, dass ich vor einiger Zeit ihr Schwert Bellator so verzaubert habe, damit es Dinge aufschließen kann. Türen, Tore, Eingänge. Du verstehst schon.«

Sophia nickte. »Das ist ziemlich cool. Was hat das mit uns zu tun? Finden wir eine Waffe, mit der man Dinge öffnen kann?«

Er schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht an mir, die Relevanz zu beurteilen. Ich musste das einfach weitergeben. Du wirst herausfinden, wie du die Informationen nutzen kannst, wenn die Zeit gekommen ist. Oder du wirst es nicht schaffen und scheitern.«

Sophia dachte an das silberne, herzförmige Medaillon und ihre Aufgabe dazu, die sich ähnlich anhörte wie diese. Sie bekam immer nur Informationsschnipsel, ohne dass ihr gesagt wurde, wann sie diese verwenden konnte, und musste Rätsel zusammensetzen, ohne zu wissen, was sie eigentlich damit machen sollte. »Danke für die optimistische Sichtweise«, murmelte Sophia und erntete für ihre sarkastische Bemerkung einen genervten Blick von Subner.

»Ihr müsst einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen für mich besorgen«, trug Subner ihnen ganz sachlich auf.

»Ist das wie bei Devons Bogen, wo wir unser Leben riskieren, um ihn zu bekommen, und du ihn nach der Übergabe zerstörst?«, scherzte Wilder.

Subner schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht vor, diese Waffe zu zerstören. Sie ist ein wichtiger Teil der Gleichung …«

»Um die Zerstörung der Welt zu verhindern«, fügte Wilder grinsend hinzu.

»Der Bogen ist an Bord eines Schiffes, das bald an der Amalfiküste in Italien anlegen wird.« Subner ignorierte den Versuch des Drachenreiters, locker zu sein.

»Klingt schick«, erwiderte Wilder. »Vielleicht bekommen wir ja doch noch das Date, das wir uns gewünscht haben. Ich habe gehört, die Amalfiküste ist wunderschön. Auf einer Jacht herumzusegeln klingt auch ganz nett.«

»Es ist ein Piratenschiff«, korrigierte Subner.

Sophia nickte. »Natürlich ist es das. Das sind nicht die lustigen Piraten wie bei Kapitän Jack Sparrow, schätze ich.«

»Er ist kein echter Mensch.« Subner runzelte die Stirn.

»Erzähl das nicht Ramy«, scherzte Sophia.

»Piraten sind nicht lustig, deshalb sind sie Piraten«, fuhr Subner fort. »Außerdem ist das hier kein Urlaub und auch keine Gelegenheit für ein Date. Dafür wird die Zeit schon noch kommen.«

»Wann?«, wollte Wilder sofort wissen und war plötzlich aufgeregt.

»In zwei, vielleicht drei Jahren«, antwortete Subner.

Wilder stieß sofort den Atem aus. »Kumpel, hast du auch gute Nachrichten für uns, außer dass die Welt zerstört wird und ich ewig keine Zeit mit meinem Lieblingsmenschen verbringen kann?«

»Die Piraten sind noch nicht vor Ort«, meinte Subner. »Wenn ihr jetzt ankommt, seid ihr im Vorteil und könnt das Schiff aus dem Hinterhalt überfallen, bevor sie wissen, was los ist. Bogen und Pfeile sind in einer Kiste in der Kapitänskajüte.«

»Das sind deine guten Nachrichten?« Wilder sah überhaupt nicht glücklich darüber aus.

»Wilder ist der Waffenexperte«, begann Sophia. »Was ist meine Rolle bei dieser Mission?« Sie wollte noch hinzufügen, dass sie unzählige andere Aufgaben hatte, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Eine Nebenaufgabe passte nicht in ihren Terminplan, aber sie entschied sich dagegen, das einzuwerfen.

»Du sollst assistieren«, antwortete Subner einfach.

Wilder zwinkerte ihr zu. »Das bedeutet, dass du uns aus dem Schlamassel herausverhandeln wirst, mir ein oder zwei Stunden ersparst und dir einen schlauen Plan ausdenkst, um uns am Ende aus der Patsche zu helfen.«

»So in etwa«, bestätigte Subner. »Wilder, du bist der Einzige auf dem Schiff, der den Bogen und die Pfeile anfassen kann, um sie aus der Kiste zu nehmen. Das musst du machen.«

»Verstanden«, grinste Wilder. »Klingt, als hätte ich die einfache Aufgabe. Sieh gut aus und heb die magische Geheimwaffe heraus. Ein Kinderspiel.«

»Du bist sicher, bis du den Bogen und die Pfeile aus der Kiste genommen hast«, stimmte Subner zu. »Dann werden die Piraten keine Verwendung mehr für dich haben.«

»Und sie werden versuchen, mich zu töten, wie es Piraten zu tun pflegen«, vermutete Wilder.

Subner nickte. »Genau. Nimm den Bogen und die Pfeile und behalte sie, Wilder. Du wirst beides noch brauchen.«


Kapitel 15

Der Mann sollte wirklich besser darin werden, gute Nachrichten zu überbringen.« Wilder lehnte sich auf der Veranda zurück und blickte auf das blau schimmernde Wasser vor der Amalfiküste in Italien.

Sophia nahm einen Schluck von ihrem Glas Prosecco und die Bläschen kitzelten in ihrer Nase. »Ja, er hätte erwähnen können, dass wir Zeit für ein Date hätten, wenn wir früher hier wären, um die Piraten zu beobachten.«

»Das hätte uns aber glücklich gemacht und das kann er nicht«, scherzte Wilder und steckte sich eine Dattel in den Mund.

Die salzige Brise, die vom Wasser her wehte, war so erfrischend. In Amalfi war es weder zu warm noch zu kühl, ganz wie das Wetter am Happily-Ever-After-College.

Sophia war verzaubert von den vielen bunten Stuckhäusern, die an den Berg zum Meer hin gebaut waren und die Aussicht auf das Wasser maximierten. An den Stränden unten tummelten sich viele Touristen. Es gab keinen Mangel an Jachten und Katamaranen, die an der Küste entlangschipperten. Aber es gab keine Schiffe, die auch nur im Entferntesten wie ein Piratenschiff aussahen.

Sophia und Wilder sahen in ihren weißen, locker sitzenden Leinenklamotten wie Touristen aus. Sophia trug sogar einen breitkrempigen Sonnenhut und eine große Sonnenbrille im Audrey-Hepburn-Stil. Niemand würde vermuten, dass sie zur Drachenelite gehörten und ein paar kostbare Momente miteinander verbrachten, bevor die Welt von ihnen verlangte, ihr Leben zu riskieren, um den Planeten zu retten.

Der Plan war, die Vogelperspektive von der Villa aus zu nutzen, die sie gemietet hatten, um nach den Piraten Ausschau zu halten. Sobald sie auftauchten, konnten sie sich eine Strategie überlegen, um an Bord des Schiffes zu kommen. Dazu mussten sie sich tarnen und wahrscheinlich ein paar Tricks anwenden – alles Dinge, die sie gut konnten.

Bis die bösen alten Piraten auftauchten, waren Sophia und Wilder gezwungen, sich in der italienischen Sonne zu aalen und sich mit Nüssen, Obst und frisch gebackenem Brot zu stärken. Sophia schob den letzten Bissen ihrer Bruschetta in den Mund und genoss die intensiven Aromen.

»Im Ernst, wie schaffen sie es, dass die Tomaten hier so gut schmecken?«, fragte sie Wilder, der seine Augen geschlossen und einen gelassenen Gesichtsausdruck hatte.

»Ich habe den Kellner, der das Essen gebracht hat, gefragt, was die geheimen Zutaten darin sind.« Er öffnete seine Augen und lächelte sie an. »Olivenöl, Knoblauch, Basilikum und ein bisschen Salz.«

Sie nahm ein Stück Käse vom Tablett und war dankbar, dass sie nichts davon mit Wilder teilen musste. Es hatte viele Vorteile, einen veganen Freund zu haben. »Ich glaube, er hat eine Zutat vergessen. Die Liebe. Hier muss eine Menge Liebe im Essen stecken. Das ist die einzige Erklärung.«

Wilder drückte seine warme Hand auf ihre. »Liebe macht alles besser. Ich weiß, dass sie mich glücklicher macht, als ich es je für möglich gehalten hätte.«

Sophia lächelte ihn an, so sehr bewunderte sie den Mann neben sich. Sie wurde Wilder nie leid. Er war derjenige, dem sie alle ihre Geheimnisse erzählen und alle seine Geheimnisse kennen wollte. Er war derjenige, den sie an ihrer Seite haben wollte, wenn sie die Welt rettete oder bei einem Netflix-Serien-Marathon. Wilder fühlte sich für sie einfach wie Zuhause an.

»Ich liebe dich wirklich, wahnsinnig, tief«, gestand sie und zitierte den Songtext eines ihrer Lieblingslieder.

»Ich liebe dich mehr, als ein fettes Kind Kuchen liebt.«

Sophia wollte sich gerade zu ihm hinüberbeugen und ihn küssen, als etwas in ihrem Blickwinkel sie dazu brachte, ihr Kinn zur Seite zu neigen. Ein Schiff, das anders als alle anderen in der Umgebung aussah, fuhr in den Hafen ein. Es war größtenteils schwarz, mit riesigen, wehenden Segeln und einer Präsenz, die sie plötzlich erstarren ließ.

Wilder folgte ihrem Blick und seufzte. »Es hat wohl so kommen müssen, dass die Piraten diesen Moment ruinieren …«

Sophia küsste Wilder einmal auf die Lippen, bevor sie sich zögernd zurückzog. »Piraten machen immer alles kaputt. Lass uns ihre Beute stehlen gehen.«


Kapitel 16

Die Nachricht von den Piraten sprach sich an der Amalfiküste überraschend schnell herum. Sophia hätte angenommen, dass sie sich mehr bedeckt halten würden – schließlich waren sie Piraten. Stattdessen fuhren sie mit ihrer Totenkopfflagge im Wind direkt in den Hafen ein.

Laut dem Hotelpersonal und dem, was Sophia und Wilder auf ihrem Weg von den Klippen zum Strand hörten, waren die Piraten auf der Suche nach einem Waffenexperten, aber niemand wusste warum. Noch seltsamer war, dass sie erfuhren, dass dieser Waffenexperte gerade an der Amalfiküste Urlaub machte und sie waren extra an diesen Ort gekommen, um diese Person ausfindig zu machen.

»Sehr seltsam«, stimmte Wilder zu, als Sophia auf das bizarre Timing hinwies.

»Es ist fast so, als hätte jemand den Piraten verraten, dass wir, also du hier der Waffenexperte bist«, überlegte Sophia.

»Vielleicht jemand, der uns glauben machte, dass die Piraten aus irgendeinem Grund hier waren und wir sie überraschen sollten«, fügte Wilder hinzu.

Sophia fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Ja, es sieht so aus, als ob uns jemand eine Falle gestellt hat, und ich glaube, dass dieser wütende Elf dahintersteckt.«

Wilder bekam einen überraschten Gesichtsausdruck. »Wenn er das arrangiert hat, war er vielleicht aufmerksam, obwohl er so getan hat, als wäre es ihm egal. Er hätte die Piraten dazu bringen können, sich mit uns in Kuwait oder vor der Küste Alaskas zu treffen und doch sind wir irgendwie an der bezaubernden Amalfiküste gelandet.«

Sophia nickte und verstand, was er meinte. »Außerdem hat er gesagt, wir sollen früh hier sein, damit wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite haben.«

Wilder hob einen Finger. »Ooooder, vielleicht hat er uns das Date gegönnt, das wir wollten, aber er hat so getan, als wäre es aus praktischen Gründen nötig.«

»Bei diesem Mann werden wir es vielleicht nie erfahren und wir könnten uns irren, aber er ist der Einzige, der weiß, dass du hier der Waffenexperte bist.«

Wilder hob eine Augenbraue. »Es sei denn, wir irren uns und es gibt noch jemanden.«

»Hältst du das für möglich?«, fragte Sophia. »Wüsste Subner das nicht? Er hat dich doch erschaffen, dir die Kraft gegeben oder was auch immer er getan hat.«

»Ich weiß es nicht, aber dass die Piraten jetzt nach mir suchen, ändert alles«, meinte Wilder. »Ich glaube, wir haben diesen Vorteil verloren, wenn wir uns auf das Schiff schleichen.«

Plötzlich kam Sophia eine Idee in den Sinn. »Was ist, wenn wir uns nicht an Bord schleichen? Was ist, wenn es hier zwei Experten gibt, aber die Piraten das natürlich nicht wissen?«

»Ich kann dir überhaupt nicht folgen, aber ich bin mir sicher, dass du sofort einen strategischen und brillanten ›Sophia Beaufont‹-Plan ausgeheckt hast.«


Kapitel 17

Wie soll mein Name sein?« Sophia wickelte eine lange Schärpe um ihre Taille. Sie hatten ein Bekleidungsgeschäft gefunden, das einige interessante Artikel anbot, und das hatte Sophia auf eine weitere gute Idee gebracht. Sie wollte nicht nur an Bord des Piratenschiffs Dark Echo gehen und behaupten, sie wäre die gesuchte Expertin, sondern sich auch als Piratin verkleiden.

Sophia ging davon aus, dass diese Piraten hart vorgehen könnten und sie zweifellos vorhatten, den Waffenexperten einzuschüchtern, damit er die Kiste öffnete und den Bogen und die Pfeile herausholte, die sie an Bord hatten. Es gab keinen besseren Weg, gegen Piraten zu kämpfen, als ein anderer Pirat.

Wenn sie als Drachenreiterin oder Magierin auftauchte, würde man sie anders behandeln. Wenn sie als eine von ihnen auftauchte, gab es bereits eine eingebaute Kameradschaft – zumindest so viel, wie ein Pirat in seiner verschlagenen und hinterhältigen Art bieten konnte. Sophia hatte das Gefühl, dass sie als eine von ihnen das Spielfeld ebnete und es wahrscheinlicher machte, dass sie kooperierten oder zumindest eine Show daraus machen würden.

Sophia gab sich keineswegs der Illusion hin, dass die Piraten an Bord der Dark Echo sie willkommen hießen, sie bitten würden, eine Truhe zu öffnen, und sie dann vom Schiff schlendern ließen, vor allem, wenn sie entdeckten, dass Bogen und Pfeile weg waren. Sie genoss die Aussicht, Piratenspiele zu spielen.

»Hmmmm …« Wilder brummte und dachte nach. »Ich denke, ein guter Piratenname ist wichtig. Ich mag welche, die etwas über dich als Person aussagen. Du weißt schon, etwas, das den Nagel auf den Kopf trifft.«

»Wie Kapitän Scharfe Zunge?« Sophia steckte sich große Ohrringe an. »Dann wäre ich dafür bekannt, wie ich spreche.«

»Ja, oder vielleicht Kapitän Schnelle Schritte oder Kapitän Schwitzkasten«, scherzte Wilder. »Du verstehst schon.«

Sophia probierte einen großen, schwarzen Hut mit roter Feder an. Es gefiel ihr, dass er ihr Gesicht teilweise verdeckte und einen Hauch von Geheimnis verlieh. Mit ihrem Hemd und Inexorabilis an der Hüfte sah sie langsam aus, als könnte sie einer der drei Musketiere sein. Das brachte sie auf eine plötzliche Idee.

»Oh, was wäre mit Kapitän Langschwert?«, überlegte sie und fügte dem Ensemble eine Goldkette hinzu.

»Das gefällt mir«, meinte Wilder anerkennend. »Du sollst ja Waffenexpertin sein.«

Sophia drehte sich um und bewunderte das Kostüm, das sie zusammengestellt hatte. »Okay, jetzt habe ich einen Namen und sehe auch so aus. Ich glaube, ich bin bereit.«

Wilder grinste sie mit einem koketten Blick an. »Du bist die schönste Piratin, die man je gesehen hat.«

Sie deutete auf ihr Schwert an der Seite. »Danke, aber hoffentlich schön und tödlich.«

Er lehnte sich zu ihr und gab ihr einen vorsichtigen Kuss. »Hoffen wir, dass du das nicht benutzen musst. Wenn ich meinen Job gemacht habe, wird es keinen Kampf geben und die Piraten werden nicht wissen, was mit ihnen passiert ist.«


Kapitel 18

Während Sophias Stiefel den Steg hinunterdonnerten, der zur Dark Echo führte, kletterte Wilder die Seite des Piratenschiffs hoch. Der echte Experte hielt sich an der Steuerbordseite fest und machte sich auf den Weg zu dem, was er für das Quartier des Kapitäns hielt.

In der Nähe des Hauptdecks hörte er Schritte und Schreie von der Mannschaft über ihm. Bald würde noch viel mehr Aufruhr entstehen. Das sollte Wilders Gelegenheit sein, sich in das Quartier des Kapitäns zu schleichen und den perfekten Diebstahl zu inszenieren. Sophias Plan war gut. Wie immer setzte sie auf Strategie und nutzte das, was über Piraten bekannt war, anstatt die Dark Echo zu stürmen und Gewalt anzuwenden.

Wilder lächelte vor sich hin, als er seine Position an der Außenseite des Schiffes sicherte. Er hätte nicht gedacht, dass er diese Frau noch mehr lieben könnte, aber sie überraschte ihn immer wieder.

Kühles Seewasser stieg von unten auf und durchnässte Wilder, weil die Dark Echo an ihrem Liegeplatz schwankte. Wenn das stimmte, was er über Schiffe wusste, befand sich die Kajüte des Kapitäns direkt hinter dieser Stelle, aber das ließ sich nicht feststellen, bis er an Deck war.

Wilder zog sich leicht hoch und warf einen Blick über die Reling neben dem Achterdeck. Drei Piraten waren mit verschiedenen Dingen beschäftigt. Sie wuschen das Deck, wickelten Taue auf und standen untätig herum.

Wilder duckte sich schnell, bevor sie ihn entdeckten. Diese Typen mussten das Gebiet verlassen oder er müsste sie ins Wasser werfen. Er hoffte, dass er das umgehen konnte. Es lag nun an Sophia, einen so großen Auftritt hinzulegen, dass alle an Bord zu der neuen Besucherin rannten und nicht widerstehen konnten.


Kapitel 19

Sophia hätte nie gedacht, dass es zu ihrem Job gehörte, sich als extravagante Piratin zu verkleiden. Doch sie wollte es nicht anders haben.

Ich liebe meinen Job, dachte Sophia, als sie den Pier hinunterging, wo die Dark Echo am anderen Ende festgemacht war. Das Schiff wirkte so deplatziert inmitten der glänzenden weißen Segelboote mit fröhlichen Touristen.

Im Gegensatz dazu war die Dark Echo, wie der Name schon sagte, komplett schwarz. Sie hatte etwas Unheimliches an sich, als Sophia sich der Backbordseite näherte, wo es eine Rampe zum Einsteigen gab. Wenn Wilder erfolgreich war, kletterte er auf der gegenüberliegenden Seite an Bord und wartete auf sein Stichwort.

Als sie sich der Rampe näherte, hörte Sophia Schreie von den oberen Decks, wo Piraten herumliefen und das taten, was Piraten eben so machen. Ihr Tonfall war bissig und feindselig, als sie sich gegenseitig wegen verschiedener Dinge anbrüllten.

Sophia holte tief Luft und sprach sich selbst Mut zu. Du schaffst das, ermutigte sie sich und stellte fest, dass sie für ihre Ausbildung irgendwann einmal Schauspielunterricht hätte nehmen sollen. Sie hatte als Kind nie Piraten gespielt, geschweige denn so getan, als wäre sie einer und hätte echte Piraten getäuscht. Sie hoffte, dass ihr Wissen aus Romanen und Filmen stimmte, denn sonst würden sie und Wilder ein ganz anderes Abenteuer erleben, als sie es geplant hatten.

Wie viel hat der Pirat für sein Piercing bezahlt?, fragte Lunis in Sophias Kopf und ließ sie durch die plötzliche Unterbrechung fast zusammenzucken.

Sie seufzte und unterdrückte ein Grinsen. Wie viel?

Eine Ohrmuschel, antwortete er und lachte über seinen Scherz.

Ich weiß, dass du das weißt, aber es ist gerade ein schlechter Zeitpunkt, informierte sie ihn. Ich versuche gerade, meinen inneren Piraten zu aktivieren.

Ich werde dir helfen, erwiderte er. Ich weiß alles, was es über Piraten zu wissen gibt.

Oh?

Ja. Du brauchst die betreffende Ausstrahlung, also hör auf, wie eine Dame zu laufen, befahl er.

Sophia hielt inne, schaute auf ihre Stiefel und merkte, dass er recht hatte. Sie schritt mit ihrer gewohnten Anmut, aber ein Pirat, der an die offene See gewöhnt war, bewegte sich mit einer anderen Geschmeidigkeit.

Denk an einen breiteren Stand, ermutigte er sie. Sie müssen immer im Gleichgewicht bleiben, je nachdem, was die tobende See ihnen abverlangt.

Sophia ging wieder vorwärts. Sie war ungefähr auf halbem Weg auf die Dark Echo. Sie watschelte wie eine Ente, ihre Knie waren gebeugt und ihre Hüften schwankten leicht.

Nette Korrektur, bestätigte Lunis siegessicher in ihrem Kopf. Jetzt musst du so reden, als hättest du schon den fünften Rum intus, nachdem du dich aus dem Bett gewälzt hast. Drücke dich nicht so distinguiert aus, wie man es von dir kennt. Das würde herausschreien, dass du ein hochklassiger Magier bist, der mit der besten Erziehung aufgewachsen ist. Denk daran, dass du ein Pirat bist. Du kannst wahrscheinlich weder lesen noch schreiben, aber du kannst deinen Atem drei Minuten lang anhalten.

Sophia hielt wieder inne und tat so, als ob sie auf das offene Meer in der Ferne blicken würde. Du hast recht, Lun. Ich muss meine Sprache etwas mehr verwischen lassen.

Sophia machte ihren Kopf frei und versuchte es mit ihrer Stimme: Ich bin Kapitääään Laaaaangschwert.

Perfekt, lobte Lunis. Keine Höflichkeiten. Du hast keine Manieren. Du weißt nicht, was das ist. Also rülpse und lass den Rum von deinem Kinn tropfen. Iss mit deinen Fingern und stelle Forderungen. Beherrsche den Raum, denn wenn du das nicht tust, riechen sie sofort, dass du eine Betrügerin bist.

Ich schätze, ich kann nicht der kultivierte, gebildete Pirat sein, der zur See gefahren ist, um seinen Familienpflichten zu entkommen, oder?, fragte sie hoffnungsvoll.

Du kannst dir jede beliebige Hintergrundgeschichte ausdenken, aber sie respektieren nur einen von ihnen, also sei wie sie, wenn du ihre Gunst gewinnen willst.

Du bist der Beste, Lun. Danke!

Das bin ich, bestätigte Lunis stolz. Bevor du jetzt gehst, noch eine letzte Sache.

Sophia wartete darauf, dass der blaue Drache seine letzte Weisheit verkündete.

Was hat acht Beine, acht Arme und acht Augen?

Ich weiß es nicht, antwortete sie. Ein seltsamer Oktopus vielleicht?

Acht Piraten. Er heulte vor Lachen. Oh, wenn du dich wirklich ordentlich verkaufen willst, kannst du dir vielleicht ein Holzbein verpassen.

Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, wie man das magisch hinbekommt, erwiderte Sophia. Und Wilder wird an Ort und Stelle sein. Ich kann ihn nicht warten lassen.

Nun, du könntest es, meinte Lunis. Aber das wäre zweifellos sein Tod, denn er kann sich nicht mehr lange unbemerkt an das Schiff klammern.

Sophia nickte und stürmte auf die Rampe zur Dark Echo zu, wobei sie den Weg einschlug, den Lunis ihr gezeigt hatte. Früher hatte sie so ausgesehen. Jetzt glaubte sie, dass sie sich auch so fühlte – sie war ein Pirat, Kapitän Langschwert.


Kapitel 20

Halt! Geh nicht weiter!«, rief ein Pirat mit der üblichen Augenklappe und dem schiefen Mund von der Dark Echo aus, als Sophia sich der Gangway näherte.

»Warum nicht?«, entgegnete sie, als wäre das eine verblüffende Frage, die sie nicht beantworten konnte.

»Weil nur der Kapitän und die Besatzung der Dark Echo dieses Schiff betreten können.« Das Gesicht des Piraten zuckte.

»Oh.« Sophia breitete ihre Arme weit aus. »Na, beim Klabautermann. Ich dachte, ihr sucht nach einem Waffenexperten. Das war ein Gerücht in der Stadt. Ich werde mein Wissen über Waffen woanders einbringen.«

Sagtest du ›Beim Klabautermann‹?, fragte Lunis trocken in ihrem Kopf.

So sagen es die Piraten, meinte Sophia.

Vielleicht Cartoon-Piraten, merkte er an. Der Typ ist echt und ich glaube, wenn du ›Arrrr‹ zu ihm sagst, trägst du auch bald eine passende Augenklappe.

Das klingt irgendwie niedlich, neckte Sophia.

Ich mag deine Augen, entgegnete er. Und zwar beide. Sei einfach unhöflich, sprich lallend, prahle und kaue mit offenem Mund. So schwer ist das nicht, Sophia.

Richtig, zwitscherte sie. Sei einfach du. Ich hab verstanden.

»Warte!«, rief der Pirat so laut, dass die Leute von den nahe gelegenen Docks zu ihm herüberschauten.

Perfekt, dachte Sophia. Sie musste die Aufmerksamkeit aller auf der Dark Echo auf sich ziehen, also war es ein gutes Zeichen, wenn andere hinüberschauten.

»Hast du gesagt, dass du Waffenexperte bist?« Der Pirat winkte sie die Rampe hinauf. »Der Kapitän sucht nach einem von euch. Wenn ich dich entkommen lasse, wird er mich köpfen.«

»Nun, aber ich gehöre weder zur Besatzung noch bin ich euer Kapitän und du sagst, dass nur sie an Bord können.« Sophia zuckte mit den Schultern und kehrte den Weg zurück, den sie gekommen war.

»Ich habe einen gefunden!«, rief der Pirat über seine Schulter. »Hier gibt es einen Waffenexperten! Lasst sie nicht entkommen!«

Donnernde Schritte ließen Sophia innehalten. Sie beobachtete, wie eine Flut von Piraten, alle mit verschiedenen Gebrechen wie Augenklappen, fehlenden Zähnen oder Narben im Gesicht, an die Seite des Schiffes rannten und auf sie herabblickten.

Der mit der Augenklappe zeigte auf sie. »Du musst hierherkommen und mit unserem Kapitän sprechen. Es könnte eine Belohnung für dich drin sein. Er sucht verzweifelt nach einem Waffenexperten.«

Einer der Piraten neben Augenklappe gab ihm einen Klaps an den Kopf. »Sag ihr das nicht. Sie darf nicht erahnen, dass es eine Belohnung gibt.«

Der Pirat machte ›Shhhhh‹ ein bisschen zu laut und zwinkerte mit seinem guten Auge. »Sie weiß nicht, dass es eine Reise auf die Dunkle Seite ist.«

Sophia, die sich über die stümperhaften Piraten amüsierte, drehte sich um und machte sich auf den Weg, die Gangway hinauf. Sie war froh zu sehen, dass sich die Planken mit schmutzigen Piraten gefüllt hatten, die sie alle mit großen Augen beobachteten – oder in einigen Fällen mit einem großen Auge.

Die Besatzung wich zurück, als Sophia das Deck betrat. Sie sahen sie an wie einen Marsmenschen, der ein sehr schlechtes Piratenkostüm trug. Sofort wurde ihr das Problem mit ihrer Verkleidung bewusst. Sie war zu sauber. Außerdem hatte sie alle ihre Körperteile. Keine Narben.

Warum duschen Piraten nicht, bevor sie über die Planke gehen?, fragte Lunis in ihrem Kopf.

Das ist kein guter Zeitpunkt, entgegnete Sophia, als die Piraten einen engen Kreis um sie bildeten und es für sie kein Entkommen gab. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich freiwillig auf ein Piratenschiff begeben hatte, um zu täuschen. Sie war entweder verrückt … oder nein, die einzige Möglichkeit war, dass sie verrückt war, entschied sie sich sofort dafür.

Ein Pirat duscht nicht, bevor er über die Planken geht, fuhr Lunis fort, ohne sich darüber aufzuregen, dass er störte, denn er weiß, dass er später an Land gespült wird.

Brillant, antwortete Sophia trocken und beobachtete, wie die Gesichter der Piraten von Ehrfurcht zu Verwirrung wechselten.

»Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest einen Waffenexperten gefunden«, meinte ein Typ mit einem Holzbein zu Augenklappe.

»Das ist richtig«, bestätigte er.

»Aber ich glaube, das ist eine Frau«, bemerkte Holzbein.

»Es ist schon eine Weile her, dass ich eine gesehen habe«, gestand ein Pirat mit einem langen Bart, der wie Seetang aussah. »Aber du könntest recht haben.«

Amüsiert verschränkte Sophia die Arme vor der Brust und freute sich, dass die Menge um sie herum anschwoll. Zu diesem Zeitpunkt musste sie den Großteil der Mannschaft als Publikum haben. Nur noch ein paar mehr, dann wäre die Luft für Wilder rein. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich eine Frau.«

»Ja, aber du bist angezogen wie ein Pirat«, merkte Augenklappe an.

»Und du behauptest, Waffenexperte zu sein«, fügte Holzbein hinzu.

Sophia seufzte und ärgerte sich, dass dies immer zur Sprache kam, egal wo sie hinging. »Ja, ich bin Piratin, Waffenexpertin und zufällig eine Frau. Ich habe das Gerücht gehört, dass ihr einen Experten sucht, aber anscheinend haltet ihr mich für ein Exponat in einem Zoo.«

»Was ist ein Exponat?«, fragte Seetangbart verwirrt.

»Was ist ein Zoo?«, wollte ein anderer Pirat wissen.

Lass die großen Worte, Einstein, forderte Lunis.

Sophia erschauderte innerlich. Woher sollte ich wissen, dass Dinge wie Zoos ihnen über den Kopf wachsen würden?

Sie leben auf dem offenen Meer und plündern andere Schiffe, erklärte Lunis. Sie haben nicht viel Freizeit für Museen oder Zoos. Wenn sie einen Tag an Land freihaben, ist dieser auch mit Plündern und Rumtrinken gefüllt.

Verstanden, erwiderte Sophia und beherrschte ihren Gesichtsausdruck, als Schritte aus dem hinteren Teil der dichten Piratenschar dumpfer wurden.

»Der Kapitän kommt!«, rief jemand. »Macht den Weg frei!«

Die Angst, die in den Gesichtern um sie herum aufstieg, ließ Sophias Furcht über den Anführer dieser Außenseiter anwachsen. Er musste der Verrückteste in der Bande sein. Sie bändigte ihre Angst, straffte die Schultern und bereitete ihren inneren Piraten auf das nächste Stück vor.

Vor ihr teilte sich die Menge, als der Kapitän der Dark Echo nach vorne taumelte. Zuerst nahm Sophia an, dass er auch ein Holzbein hätte. Oder vielleicht war er betrunken. Doch dieser Pirat schien beide Beine zu haben, aber er hinkte trotzdem – auf beiden Seiten.

Der Kapitän trug schwarz, wie sein Schiff. Oder es war einmal weiße Kleidung, die aber schon bessere Tage gesehen hatte. Früher hatte er wahrscheinlich nur ein Kinn, aber eine Reihe von Scharmützeln hatte das geändert. Aber er hatte noch beide Augen, Beine und Arme und war deshalb besser dran als die meisten seiner Mannschaft.

»Was soll das?«, knurrte der Kapitän, als er Sophia erblickte. »Ich dachte, du hättest gesagt, du bringst mir den Waffenexperten, den ich gesucht habe.«

»Das ist es, was sie behauptet«, erklärte Augenklappe.

»Und sie ist eine Sie«, fügte Holzbein hinzu.

Sophia verdrehte die Augen und sah gelangweilt aus. »Ich habe das Gerücht gehört, dass hier ein Experte gebraucht wird und bin gekommen, um zu sehen, was es damit auf sich hat.«

Der Kapitän neigte seinen Kopf zur Seite und musterte sie. »Bist du eine Art Pirat?«

»Nein«, entgegnete sie. »Ich bin Pirat. Da gibt es kein ›eine Art‹.«

»Warum bist du so sauber?« Er zeigte mit einem schmutzigen Finger auf sie.

»Ihr seid noch nicht oft mit Frauen zusammen gewesen, oder?« Sophia lachte.

»Nun, da war dieses eine Mal«, gackerte Augenklappe. »Als sie aufgewacht ist, ist sie schreiend abgehauen.«

»Ich habe auch mal eine aus der Ferne gesehen«, rief ein anderer Pirat.

Sophia unterdrückte ein Grinsen. »Frauen sind nicht die schmutzigen Wilden, wie die Männer. Ich wasche meine Kleidung im Meer. Meinen Körper.«

Die Männer kicherten wie Schulmädchen, die über ihre Schwärmereien sprachen.

»Sie sagte ›Körper‹«, zwitscherte einer der Piraten und die anderen brachen in nervöses Gelächter aus.

»Halt die Klappe!«, brüllte der Kapitän und sah Sophia mit einem skeptischen Blick an, der ihr Herz höher schlagen ließ. »Wenn du ein Pirat bist, wo liegt dann dein Schiff?«

Sie deutete lässig über ihre Schulter. »Sie verstecken sich in einem benachbarten Hafen. Ihr habt wohl nicht alle Planken an Deck, direkt in dieses Gewässer zu segeln, obwohl ich mir sicher bin, dass auf jeden Kopf von euch eine Menge Goldmünzen ausgesetzt sind.«

»So ist es«, flötete Augenklappe.

»Ich werde in zwölf Ländern gesucht«, prahlte Holzbein.

»Die Behörden wissen, dass sie sich nicht mit mir anlegen sollten«, gab der Kapitän stolz von sich. »Ich bin Kapitän Silberzehe. Ich nehme mir, was ich will und werde nie gefangen genommen. Meine Mannschaft auch nicht. Wir sind die Besten auf dem offenen Meer.«

»Klingt nach einem anstrengenden Ruf, dem man gerecht werden muss.« Sophia betrachtete ihre Nägel und stellte fest, dass sie blitzsauber waren. Sie verbarg ihre Hände in ihren Taschen.

»Du sagst also, du bist Waffenexperte.« Kapitän Silberzehe verbarg seine Skepsis nicht.

»DER Waffenexperte«, korrigierte Sophia. »So einen wie mich findest du auf dieser Seite des Globus nicht und vielleicht auch auf keiner anderen.«

»Dann habe ich etwas, bei dem ich deine Hilfe brauche«, meinte der Kapitän mit einem teuflischen Grinsen.

»Alles hat seinen Preis«, konterte Sophia.

»Natürlich«, antwortete der Kapitän sofort. »Sag mir, was du willst, und wenn ich einverstanden bin, bekommst du es, sobald du getan hast, was ich verlangt habe. Wenn du ein echter Waffenexperte bist.«

»Das bin ich«, betonte Sophia. »Aber so wird es nicht funktionieren. Ich weiß, dass du mich hintergehen wirst, sobald du bekommst, was du willst.«

Kapitän Silberzehe grinste. »Als ob ich das tun würde.«

»Jeden Tag deines Lebens, Sir«, platzte Augenklappe heraus, bemerkte dann seinen Fehler und schlug sich eine Hand vor den Mund.

Der Kapitän blickte sein Besatzungsmitglied an, bevor er Sophia ansah. »Was willst du?«

»Eine Anzahlung im Voraus und eine, nachdem ich geliefert habe«, antwortete Sophia prompt.

»Gut, das ist Standard«, bekräftigte der Kapitän. »Was willst du im Voraus?«

Sophia klopfte sich auf den Bauch. »Mein Schiff ist knapp an Vorräten und ich habe kein Geld mehr. Es ist schon eine Weile her, dass ich eine warme Mahlzeit hatte. Gib mir etwas zu essen und wir besprechen, was ich bekomme, wenn ich geliefert habe.«

»Sie kann ihre Kleidung waschen, aber sich nicht selbst ernähren?«, fragte Seetangbart.

Holzbein stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Sie sieht wirklich ziemlich dürr aus.«

Sophia ignorierte sie und starrte Kapitän Silberzehe direkt an. »Was wird das jetzt?«

»Ja, gut. Wir werden dich füttern und den Rest deiner Forderungen besprechen. Folge mir.«

Zu Sophias Erleichterung machte sich Kapitän Silberzehe auf den Weg durch die Menge, in die entgegengesetzte Richtung von dem Ort, an dem Wilder und sie Pfeil und Bogen vermutet hatten. Jetzt war Wilders Chance, einzubrechen und sie zu holen. Ihre Aufgabe war einfach: Die Piraten so lange wie möglich hinhalten.


Kapitel 21

Mit seinen geschärften Sinnen konnte Wilder mithören und herausfinden, was bei Sophia und den Piraten passierte. Seiner Meinung nach schlug sie sich ziemlich gut und die Piraten taten ihre Bedenken bezüglich ihres Geschlechts, ihres Aussehens und des Standorts ihres Schiffs mit einem Achselzucken ab. Dem Geräusch der sich zurückziehenden Schritte nach zu urteilen, führte sie den Kapitän und die Mannschaft von diesem Teil auf der Dark Echo weg und gab Wilder die Gelegenheit, zu Pfeil und Bogen zu gelangen.

Er kletterte über die Reling, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war. Die drei Piraten, die sich zuvor auf dem Achterdeck aufgehalten hatten, waren verschwunden, offensichtlich durch die Aufregung bei Sophias Ankunft abgelenkt. Es war niemand in der Nähe, was perfekt war, denn Wilder vermutete, dass er eine Gelegenheit brauchen würde, um nach der Kiste mit der Waffe zu suchen.

Wilder vermutete, wo sich das Quartier des Kapitäns auf der Dark Echo befand, und presste sein Ohr an mehrere Türen, bevor er sie öffnete. Zu seiner Enttäuschung führten drei der Türen zu einfachen Kajüten oder Lagerräumen. Aus dem Inhalt aller Räume konnte er eine wichtige Erkenntnis ziehen: Piraten waren dreckiger als Stalltiere.

An der vierten Tür hatte Wilder keine höheren Erwartungen und wollte sich gerade fragen, ob sie richtig vermutet hatten, wo sich das Quartier des Kapitäns befand. Das Schiff war ziemlich groß und wenn sie sich irrten, war die ganze Mission ein Reinfall.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass auf der anderen Seite kein Geräusch zu hören war, stieß Wilder die Tür auf und seine Brust füllte sich mit Erleichterung und Frustration zugleich. Er hatte das Quartier von Kapitän Silberzehe gefunden, das wie alle anderen auch hinter einer einfachen Tür verborgen war. Trickreicher, kleiner Pirat, dachte Wilder und sah sich um.

Doch anders als die anderen Räume, die er gesehen hatte, war dieser hier riesig. Außerdem war er voller Schätze. Hunderttausende von Gegenständen glitzerten und funkelten im Licht der Öllampen, die überall im Raum befestigt waren.

Für Wilder gab es keinen Zweifel daran, dass dies das Quartier des Kapitäns war. Es schien einem König angemessen zu sein – oder einem dreckigen Piraten, der sich für einen König hielt, nachdem er diese Schätze gestohlen hatte.

Das Problem für Wilder war, dass der Raum so groß und die Schätze so zahlreich waren, dass er fast eine Woche lang suchen könnte, ohne die Kiste zu finden, die er brauchte.

»Ich hoffe, du kaust langsam, Sophia«, flüsterte Wilder. »Denn ich werde so viel Zeit brauchen, wie du mir verschaffen kannst.«


Kapitel 22

Hast du einen Namen?« Kapitän Silberzehe streckte einen Arm aus und bot Sophia den Platz am anderen Ende des langen Tisches in einem sehr gotisch aussehenden Speisesaal an. Die Einrichtung war gar nicht so schlecht, aber sie musste sich daran erinnern, dass alles gestohlen war.

»Kapitän Langschwert.« Sophia nahm Platz, während der Rest der Piraten einen Blick auf den Tisch warf und darauf wartete, dass ihr Kapitän ihr gegenüber Platz nahm.

Er zog eine Augenbraue hoch und grinste sie an. »Ich habe schon von dir gehört.«

Sophia schluckte. »Oh?«

»Ja, auf offener See munkelt man, dass du kein besonders guter Pirat bist. Du kannst kein Schiff kapern, um dein Leben zu retten, oder ein Dorf ausplündern, selbst wenn sie dir alle ihre weltlichen Güter in ordentlichen Paketen übergeben.«

Sophia wusste nicht, wer der echte Kapitän Langschwert war, aber sie war dankbar, dass er oder sie einen so schlechten Job machte. »Aber du hast schon von mir gehört, oder?« Sie zwinkerte und dachte an Ramy und seine Besessenheit von Fluch der Karibik.

Er setzte sich, die anderen Piraten stürzten alle auf die Stühle und kämpften wie Kinder um die besten Plätze. »Ich wusste nicht, dass dieser Kapitän Langschwert eine Frau ist, die sich anscheinend nicht selbst ernähren kann, und zudem noch ein Waffenexperte ist.«

»Nun, ich behalte meine Geheimnisse gerne für mich«, bemerkte Sophia, während ein Pirat ihren schmutzigen Becher mit Wein füllte.

»Du bist aufgetaucht, als du gehört hast, dass ich einen Waffenexperten suche«, gab er herausfordernd über die lange Tischkante von sich.

»Wie du auch gehört hast, habe ich Hunger«, erwiderte sie sogleich.

»Was willst du noch, nachdem du getan hast, worum ich gebeten habe?«, fragte Kapitän Silberzehe.

»Einen Schatz, natürlich.« Sie nippte an dem Rotwein und musste ihren aufkeimenden Würgereflex unterdrücken. Sie war sich ziemlich sicher, dass man ihr reinen Essig servierte. »Ich möchte, dass deine Männer eine Ladung Goldstücke zu meinem Liegeplatz im nächsten Hafen bringen, während ich das tue, was du verlangst. Wenn ich fertig bin, ist mein Schatz abgeliefert.«

»Das ist eine schlaue Art, die Dinge zu regeln.« Kapitän Silberzehe trank einen Schluck Wein. »Woran wirst du merken, dass wir es geschafft haben und dich nicht übers Ohr hauen?«

Sie zwinkerte ihm zu. »Ich bin der vertrauensvolle Typ.«

»Und das ist der Grund, warum du ein schrecklicher Pirat bist«, entgegnete er.

Die Wahrheit war, dass es Sophia nicht darum ging, Goldmünzen zu bekommen. Sie besaß kein Schiff, auf das die Piraten es bringen konnten. Es ging darum, die Hälfte der Besatzung von der Dark Echo wegzulocken. Dann hätten Sophia und Wilder weniger Piraten, gegen die sie kämpfen mussten, wenn sie bei ihrem Fluchtversuch erwischt wurden, aber hoffentlich kam es nicht so weit. Wenn alles nach Plan verlief, sollte Wilder in diesem Moment die Kiste in der Kapitänskajüte öffnen und sich auf den Weg machen, von der Dark Echo zu entkommen.


Kapitel 23

Wilder hatte den Inhalt der Kapitänskajüte durchwühlt und nicht das Gefühl, dem Koffer näher zu kommen. Er wusste nicht einmal, wonach er suchte. Etwas, das groß genug war, um einen Bogen und Pfeile unterzubringen, aber diese Voraussetzungen erfüllten die Hälfte der Behälter im Raum. Erschwerend kam hinzu, dass er, wenn er die Kiste gefunden hatte, alles wieder an den alten Platz stellen musste, um Sophias Tarnung nicht auffliegen zu lassen.

Er öffnete eine große Truhe und war nicht überrascht, dass sie voller Goldmünzen war.

»Was haben die Piraten nur mit ihrem Gold?«, fragte er sich laut.

Er drehte sich um und stieß versehentlich ein Tablett mit silbernen Bechern vom Tisch, sodass sie mit einem lauten Geräusch, das scheinbar nicht enden wollte, auf den Boden schepperten.

Wilder erstarrte und war sich sicher, dass das Geräusch einige zahnlose Piraten dazu veranlassen könnte, zum Quartier des Kapitäns zu rennen. Ein paar Sekunden später atmete er auf, weil niemand auftauchte. Er schlussfolgerte, dass Sophia sehr gut Hof halten musste, obwohl er sie nicht mehr hören konnte, da sie mit der Mannschaft auf die andere Seite des Schiffes gegangen war, wahrscheinlich auf das Unterdeck, wo sich die Kombüse befand.

»Setz den Sophia-Beaufont-Charme ein und lenk sie ab«, murmelte Wilder und wandte sich dann einer bislang unerforschten Ecke des Raumes mit vielen Schätzen zu.


Kapitel 24

Wie bist du eigentlich zu dem Namen Kapitän Silberzehe gekommen?« Sophia hoffte, dass das Gespräch von der Tatsache ablenken würde, dass sie ihr Essen kaum anrührte. Da alle Piraten jede ihrer Bewegungen beobachteten, bezweifelte sie, dass das der Fall war. Es sah so aus, als müsste sie das Schweinekotelett essen, das in jeder Menge Fett schwamm und mit gebratenen, zerquetschten Apfelscheiben verziert war – und zwar über und über.

»Ich habe fünf Zehen verloren«, antwortete der Kapitän.

»Oh, besser als der ganze Fuß, denke ich.« Sie versuchte, nicht so mitfühlend zu klingen, wie sie sich fühlte. Piraten, so erinnerte sie sich, kannten kein Mitleid … oder Gefühle, außer Wut. Davon hatten sie anscheinend eine Menge.

»Ich habe drei Zehen an einem Fuß verloren und zwei am anderen«, erklärte er.

Das ist der Grund für das beidseitige Hinken, dachte Sophia.

»Das muss ein Unfall gewesen sein.« Sie schnitt in ihr Kotelett, ließ dann Messer und Gabel fallen, nahm das Fleisch in die Hand und schob es sich in den Mund, um abzubeißen. Das ermutigte die anderen und eine Sekunde später aßen alle weiter.

»Oh, es war nicht nur ein Unfall«, erklärte Kapitän Silberzehe. »Es waren fünf.«

»Fünf verschiedene Unfälle?« Sophia fand es fast unmöglich, das Fleisch zu kauen, aber sie versuchte es, während sie sprach, wie ein Pirat es tun würde.

Er nickte. »Ja, fünfmal ist mir im Kampf ein Schwert, ein Messer oder eine Axt auf den Stiefel gefallen und hat mir einen Zeh abgetrennt, bis ich nur noch die Hälfte hatte.«

Sophia nahm einen Schluck Wein und fand ihn etwas schmackhafter, weil er das zähe und sehnige Fleisch herunterspülte. »Wow, das ist wirklich Pech.«

»Wenigstens haben meine Bemühungen zu einem Schatz geführt«, erwiderte Kapitän Silberzehe und erntete ein Lachen von seinen Männern. »Ich kann meine Mannschaft ernähren und habe mehr Gold als ein ganzes Reich. Im Gegensatz zu dir.«

Sophia setzte ihren Becher ab und warf einen herausfordernden Blick über den Tisch. »Und trotzdem brauchst du meine Hilfe. So sehr, dass du einen Aufruf an der gesamten Amalfiküste gestartet hast.«

»Ich habe gehört, dass es in dieser Gegend einen Waffenexperten gibt und ich bin zufällig auf der Suche nach einem«, antwortete er.

»Wo hast du so etwas gehört?«, fragte sie lässig.

Er leerte seinen Becher und schnippte mit den Fingern, damit er wieder gefüllt wurde. »Da war eine alte Zigeunerin in der Stadt, die wir vor einem Tag oder so überfallen haben und wo wir den Schatz fanden, bei dem ich deine Hilfe brauche. Meine Männer haben jeden in der Stadt befragt, aber niemand wusste etwas, außer dieser Zigeunerin, die sagte, dass sich ein Waffenexperte an der Amalfiküste versteckt halten soll. Also sind wir hierher gesegelt und sieh mal, was wir gefunden haben.«

»Ein Mädchen!« Augenklappe schwankte hin und her, weil er zu viel Essigwein getrunken hatte.

»Eine Frau«, korrigierte Sophia und erkannte, dass die Zigeunerin wahrscheinlich Subner in Verkleidung war, der gerissene Beschützer der Waffen, der alles in Gang setzte.

»Ich habe noch nie einen Piraten getroffen, der eine Frau war«, kommentierte Kapitän Silberzehe. »Du könntest eine Dame nach meinem Geschmack sein.«

»Nun, dafür müsstest du schon welchen haben.« Sophia nahm den Rest ihres Schweinekoteletts und biss hinein, weil sie dachte, dass es ihr zu viel werden könnte. Sie begann zu verstehen, warum die meisten Piraten zahnlos waren.

»Sehr clever.« Kapitän Silberzehe drückte sich vom Tisch weg, anscheinend war er mit dem Essen fertig. »Wenn du soweit bist, denke ich, dass ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe.«

»Ich bin gleich fertig.« Sophia wünschte sich, sie könnte ihren Teller wegschieben und den Rest nicht essen, aber sie spielte die Rolle des hungrigen Piraten und es war noch Essen auf ihrem Teller. »Was ist das für ein Job, den du für mich hast?«

»Es ist ganz einfach«, erklärte Kapitän Silberzehe sachlich. »Alles, was du tun musst, ist, eine Kiste öffnen und eine Waffe herausnehmen.«

»Das ist alles?« Sophia tat so, als wäre sie überrascht.

»Das ist alles«, wiederholte er. »Dann übergibst du sie mir und machst dich auf den Weg.«

»Du schickst ein Boot mit Männern und dem Schatz zu meinem Schiff?« Sie tat jetzt so, als wäre sie skeptisch.

»Ich erledige das jetzt gleich.« Er schnippte mit den Fingern. »Wie viel willst du?«

Wie viel war genug in Piratenwährung?, fragte sie sich. Sie kannte den Umrechnungskurs von Goldmünzen in heutiges Geld nicht. »Ich habe viel riskiert, um an Bord zu kommen. Woher weiß ich, dass du mich nicht tötest, wenn ich dir die Waffe übergebe?«

Er zuckte mit einem wölfischen Grinsen. »Wir sind Piraten. Das weißt du nicht. Es war dumm von dir, allein an Bord zu kommen.«

Sie erwiderte das Grinsen. »Woher weißt du, dass meine Männer sich hier nicht überall aufhalten und bereit sind, anzugreifen, wenn mir etwas zustößt?«

Kapitän Silberzehe warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Vielleicht bist du ja doch kein so schlechter Pirat.«

»Ich ziehe es vor, unterschätzt zu werden«, antwortete sie.

»Ich habe keinen Grund, dich zu töten, wenn du die Waffe aus ihrer Aufbewahrung holst«, erklärte er. »Sie wurde von einem Magier verzaubert, der nicht wollte, dass jemand anderes als der Würdigste sie bekommt, also kann nur ein Waffenexperte sie nehmen.« Er hielt inne und sah sie abschätzend an. »Da stellt sich die Frage: Wenn du ein Waffenexperte bist, wieso bist du dann so ein lausiger Pirat und hast kein Waffen- und Schatzlager?«

»Ich bin eine Frau«, meinte sie schlicht und einfach, als ob dies eine ausreichende Antwort wäre.

Alle Piraten am Tisch nickten unisono. »Sie weiß nicht, was sie mit ihrer Macht anfangen soll«, erklärte Augenklappe.

»Sie sind einfache Wesen, nicht wahr, diese Frauen?«, gab Seetangbart von sich.

»Was für eine Verschwendung, diese Macht an eine dumme Frau zu geben«, lallte Holzbein.

Sophia lächelte innerlich und freute sich darauf, diese Piraten in ihrem Spiel zu besiegen. Sie musste hoffen, dass Wilder vom Schiff war, damit sie diese ganze Scharade mit einem hoffentlich sehr glanzlosen Finale beenden konnten.

»Gut.« Sophia erhob sich vom Tisch und betrachtete die Reste auf ihrem Teller, die sie in kleine Stücke geschnitten hatte, damit es so aussah, als hätte sie mehr gegessen, als sie tatsächlich hatte. »Ich bin bereit, diese Kiste zu öffnen. Schicke fünfzig Pfund Goldstücke zum Hafen im Osten. Mein Schiff, die Lunis, liegt dort vor Anker.«

Oh, sehr clever, meldete sich der blaue Drache in ihrem Kopf.

Gern geschehen, antwortete sie.

Kapitän Silberzehe schnippte fünfmal mit dem Finger und fünf betrunkene Männer erhoben sich von ihren Stühlen, von denen die meisten hin und her schwankten, als könnten sie jeden Moment umfallen. »Bringt den Schatz dorthin, wo Kapitän Langschwert sagt und kommt sofort mit einer Bestätigung zurück.«

Die Männer murrten, nickten und verließen die Kombüse.

Sophia lächelte und war froh, dass sie es mit weniger Piraten zu tun hatte. »Wenn du bereit bist, führ mich zu der Waffe, die ich für dich bergen soll.«


Kapitel 25

Wilder hatte das Gefühl, dass er alles in der Kapitänskajüte durchsucht hatte, was aber schwer zu sagen war. Er warf so wahllos mit Dingen um sich, dass er die Kiste mit anderen Schätzen zugedeckt haben könnte.

Er sah sich um und versuchte nachzudenken, während sein Herz schneller schlug. Sophia war schon lange weg. Sie würde die Piraten bald hierherführen. Wilder sollte den Bogen längst geholt haben und schon weg sein.

»Wo? Wo? Wo bist du?« Seine Stimme vibrierte vor Angst.

Seine Augen suchten den Raum ab.

Über ihm hörte er donnernde Schritte auf den Decks. Das könnten Sophia und die Piraten sein. Es klang wie mehrere Paar Stiefel.

Es sah so aus, als müsste Wilder seine Strategie aufgeben. Mithilfe von Magie begann Wilder sofort, alles so aufzuräumen, wie er es vorgefunden hatte. Er musste das Gegenteil von Sophia tun und die Piraten aus dem Hinterhalt angreifen, wenn sie zur Kiste geführt wurde und sie nicht öffnen konnte, wodurch ihre Tarnung aufflog. Das war nicht ideal, aber er hatte keine andere Wahl.

Innerhalb von Sekunden war das Quartier des Kapitäns wieder so, wie er es vorgefunden hatte, als er es betrat. Nicht ordentlich, aber zumindest einigermaßen aufgeräumt. Fast schon zu ordentlich, wenn man bedachte, wie es vorher ausgesehen hatte.

Mit etwas mehr Magie räumte Wilder den Raum ein wenig auf und warf mit Schätzen um sich, als ihm eine große Kiste ins Auge fiel, die teilweise von den Vorhängen verdeckt wurde, die den ganzen Raum säumten. Etwas, das er noch nicht überprüft hatte. Etwas, das einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen beherbergen konnte.

Wilder eilte hinüber, zog die Kiste heraus und versuchte, sie zu öffnen. Zuerst passierte nichts. Sie blieb verschlossen. Die Schritte wurden lauter. Wilder kniff die Augen zusammen und versuchte es erneut. Diesmal gab der Deckel widerstrebend nach. Dann gelang es ihm, ihn ganz aufzuhebeln.

»Hallo, mein Schöner«, rief er dem Bogen zu, der mit der besten Handwerkskunst gefertigt war, die er je gesehen hatte. Daneben lag ein Köcher mit Pfeilen. Sein Blick tanzte über all die schönen Muster auf dem Bogen und wollte sie in sich aufnehmen.

Doch die Schritte waren jetzt direkt auf dem Flur. Wilder schulterte Bogen und Pfeile, schloss die Kiste und schob sie hinter die Vorhänge zurück.

Er war fast an der Tür, als er merkte, dass die donnernden Geräusche der sich nähernden Piraten zu nah waren. Er konnte es nicht mehr rechtzeitig auf das Achterdeck schaffen.

Wilder schlüpfte hinter einen Vorhang, der die Wand in der Nähe des Eingangs verdeckte und versteckte sich, in der Hoffnung, dass der Plan noch funktionieren würde. Immerhin hatte er Bogen und Pfeile. Er sollte nur nicht mehr auf dem Schiff sein.


Kapitel 26

Das Schweinekotelett schwamm unruhig in Sophias Bauch, als Kapitän Silberzehe sie in sein Quartier führte, wo er die Kiste aufbewahrte. Hinter ihnen gluckste eine Schar von Piraten und kommentierte ihr ›goldenes‹ Haar und ihre ›glänzenden‹ Stiefel. Der Kapitän humpelte seltsam langsam über das Deck und blieb stehen, als er zu dem kam, von dem sie annahm, dass es sein Quartier war.

Er drehte sich um, sah sie an, legte die Finger auf die Klinke und ermahnte sie: »Fass in diesem Raum nichts an. Ich schließe ihn nicht ab, weil niemand so dumm ist, den großen Kapitän Silberzehe zu bestehlen. Der letzte, der das getan hat, hat ein Auge verloren.«

»Es tut immer noch weh!«, rief Augenklappe hinter Sophia.

Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und bekam einen entsetzten Ausdruck im Gesicht. »Autsch.«

Piraten zeigen kein Mitleid, warnte Lunis in ihrem Kopf.

»Halt die Klappe, Jammerlappen«, fügte sie hinzu. »Das Gleiche würde mit meiner Crew passieren, wenn sie meinen Schatz anfassen würden.«

»Wenn du einen hättest.« Kapitän Silberzehe lachte dröhnend.

»Genau«, antwortete Sophia, als er die Tür öffnete und sie in einen großen Raum voller Schätze führte. Sie war überwältigt von all den Gold- und Silbermünzen, die aus den Truhen quollen.

»Ziemlich beeindruckend, nicht wahr?«, meinte Kapitän Silberzehe stolz und fasste sich an das Revers seiner fettverschmierten Samtjacke mit den Flecken, an denen der Plüschstoff dünn geworden war.

»Ich denke schon. Wo schläfst du?«, fragte Sophia.

»Ein Kapitän schläft nie«, antwortete er.

»Ach, deshalb siehst du so müde aus«, erwiderte sie und hoffte, dass ihre Witze ihre Nervosität überdecken konnten. Sie hatte nur eine leise Vermutung, dass Wilder es nicht geschafft hatte, Pfeil und Bogen rechtzeitig zu besorgen, aber das reichte aus, um sie in Stress zu versetzen.

Er grunzte, ging in die hintere Ecke und sah sich um. »Whiskey Lou, hast du hier geputzt, wie ich es verlangt habe?«

Seetangbart hustete nervös von der Tür aus. »Aber ja, das habe ich, Ka-Pitän!«

Die Piraten drängten sich alle in den Raum und versuchten, einen Platz in der ersten Reihe zu ergattern, um das Geschehen zu beobachten. Leider versperrten sie den Eingang, falls die Dinge nicht nach Plan liefen und Sophia sich aus dem Staub machen musste. Noch trauriger war, dass keiner von ihnen geduscht hatte – noch nie – und sich ihre Ausdünstungen in dem Raum vermischten, sodass sich Sophias Magen vor Unbehagen meldete.

»Hier ist die Kiste, die du für mich öffnen musst.« Kapitän Silberzehe zog eine mittelgroße, rechteckige Kiste über den Boden. Sie hatte weder ein Schloss noch Griffe und schien in tadellosem Zustand zu sein.

Sophia trat heran und schob den Kapitän fast zur Seite, um vor die Kiste zu kommen. »Was soll ich denn da drin finden?«

»Eine Waffe«, antwortete er klar und deutlich.

»Ja, in Ordnung«, brummte sie und legte ihre Hände auf beide Ecken des Behälters.

Alle im Raum wurden still. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Sophia wollte den Deckel anheben, hielt inne und sah den Kapitän an. »Es ist keine Bombe, oder?«

Er knurrte. »Jetzt mach schon den Deckel auf.«

Sophia verdrehte die Augen. »Gut.« Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kiste und hob den Deckel ein wenig an, so als ob er schwer wäre und Anstrengung erforderte.

In dem Raum hinter ihr wurde tief geatmet.

Als ob sie all ihre Kraft zusammengenommen hätte, stöhnte Sophia schließlich und warf den Deckel zurück, sodass der Blick auf den Inhalt frei war.

»Wow, toll, was für eine Waffe du da hast«, meinte sie trocken und blickte den Kapitän an.


Kapitel 27

Was!« Kapitän Silberzehe brüllte, schob Sophia zur Seite und spähte in die Kiste, als ob seine Augen möglicherweise nicht funktionierten und er näher heran musste. »Wo ist sie?«

»Wo ist was?«, fragte Sophia beiläufig und war dankbar, dass Wilder den Bogen und die Pfeile hatte. Sie wusste, dass er sie nicht im Stich lassen würde.

»Ein Bogen und Pfeile sollten in der Kiste sein«, erklärte Kapitän Silberzehe.

Sophia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind sie unsichtbar und das macht sie so besonders.«

Er schüttelte den Kopf und schaute sich auf dem Boden um, als ob der Bogen herausgefallen sein könnte. »Das verstehe ich nicht. Da sollte doch ein magischer Bogen und ein Köcher mit Pfeilen drin sein. Wo kann er nur sein?«

»Vielleicht hat einer von denen hier geklaut.« Sophia zeigte über ihre Schulter auf die Piraten hinter ihr.

»Ich war’s nicht, Sir!«, plärrte Augenklappe.

»Ich auch nicht!«, brüllte Holzbein.

Kapitän Silberzehe schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, die Kiste zu öffnen, bevor du aufgetaucht bist, und die Männer mir gesagt haben, dass ein Waffenexperte auf der Dark Echo ist. Die Kiste ließ sich nicht öffnen.« Wütend schlug er den Deckel zu.

Sophia wackelte mit ihrem Finger und legte einen einfachen Schließzauber auf die Kiste. Als Kapitän Silberzehe sie öffnen wollte, rührte sich der Deckel nicht. Sie ermunterte ihn mit einem Winken, zur Seite zu gehen.

»Du erlaubst.« Sie machte den Zauber rückgängig, packte die Seite des Deckels und hob ihn mit Leichtigkeit an.

»Wow, die ist ja richtig gut!«, rief einer der Piraten.

»Eine Waffenexpertin.« Ein anderer schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht?«

»Es scheint, dass derjenige, dem du das gestohlen hast, den Bogen und die Pfeile bereits vorher aus der Kiste genommen hat«, vermutete Sophia.

Kapitän Silberzehe schüttelte den Kopf, völlige Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht. »Das macht doch keinen Sinn.«

»Scheint tatsächlich ein Rätsel zu sein«, stimmte Sophia zu und wandte sich zur Tür.

Große Worte, McGoo, meinte Lunis in ihrem Kopf. Hör auf, dich wie eine Intelligenzbestie zu benehmen und billige Weisheiten fallen zu lassen. Piraten erinnern sich.

Sophia schluckte und machte sich auf den Weg zur Tür. »Nun, ich gehe jetzt besser. Ich habe Beute zu stehlen und eine Mannschaft anzubrüllen.« Ihr Blick fiel auf den Vorhang neben der Tür, wo ihr etwas ins Auge stieß. Bei all den Schätzen und schmutzigen Piraten war es fehl am Platz. Am unteren Ende des Vorhangs lugten die Spitzen zweier glänzender Stiefel hervor. Sie erkannte sie – als die von Wilder.

Sophia wirbelte herum und war plötzlich angespannt, tat aber ihr Bestes, es zu verbergen. »Wenn ich es mir recht überlege. Du hast mir die Goldmünzen gezahlt und mir Essen gegeben. Wie wäre es, wenn wir darüber nachdenken, was mit deinem Bogen und deinen Pfeilen passiert sein könnte? Vielleicht beim Dessert?«

Die Piraten, die zwischen Sophia und Wilder standen, lachten alle.

»Das ist ein schicker Pirat, der denkt, wir bekommen Dessert auf der Dark Echo!«, rief Augenklappe aus.

»Auf meinem Schiff nennen wir Rum Dessert«, korrigierte Sophia und versuchte, ihren Fehler schnell zu vertuschen. »Wie wäre es, wenn wir zurück in den Speisesaal gehen, Kapitän Silberzehe, und das bei einem Schnaps besprechen?«

Der Pirat verengte seine Augen. »Das glaube ich nicht, Kapitän Langschwert. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Waffenexperte auf mein Schiff kommt.«

Sophia grinste nervös und spürte die plötzliche Feindseligkeit des Kapitäns. »Aber so war es heute. Begleite mich hinaus, ja?« Sie deutete hoffnungsvoll über ihre Schulter und versuchte alles, um den Raum zu leeren, damit Wilder unbemerkt entkommen konnte.

»Das glaube ich nicht, Süße«, brummte Kapitän Silberzehe mit einem zahnlosen Grinsen. »Ein Waffenexperte wie du wird uns sehr nützlich sein. Wir finden immer wieder seltsame Waffen und du kannst uns dabei helfen.«

»Die Sache ist die«, entgegnete Sophia, mit einem Hauch von Ironie in ihrer Stimme. »Ich habe die Lunis und meine Crew und kann nicht hierbleiben, um euch zu helfen. Ich würde ja gerne, wenn ich könnte. Ihr scheint ein lustiger Haufen zu sein.«

Kapitän Silberzehe zuckte mit dem Kinn und hatte ein hinterlistiges Glitzern in seinen Augen. »Die Sache ist die, dass du als mein Gast bleiben kannst und wirst – in einer Zelle. Schnappt sie euch, Jungs!«

Sophia warf plötzlich ihre Hände hoch. »Moment! Du kannst mich nicht festhalten! Meine Männer werden dein Schiff stürmen, wenn ich nicht zurückkomme.«

Kapitän Silberzehe lachte laut auf und seine Männer stimmten mit ein. »Du bist so dumm wie ein Seeigel, wenn du glaubst, dass meine Männer Goldstücke auf dein Schiff bringen. Ich habe sie dorthin geschickt, um zu plündern und zu morden. Wahrscheinlich brennt es in diesem Moment und wird zu einem Wrack.«

Verdammte Piraten, dachte Sophia und überlegte, wie sie sich aus dieser Situation befreien und auch Wilder aus der Patsche helfen könnte. Sie waren in der Unterzahl und saßen auf engstem Raum fest. »Du bist der Angeschmierte, Silberzehe. Ich wusste, dass du mich hintergehen würdest. Mein Schiff liegt nicht im Hafen östlich von hier. Meine Männer haben dich umzingelt.«

Dies löste nicht die von Sophia erhoffte Reaktion der Angst aus. Stattdessen wurde das böse Grinsen von Kapitän Silberzehe noch breiter. »Oh, gut. Ich bin etwas niedergeschlagen, nachdem ich den Bogen und die Pfeile nicht bekommen habe. Ein gutes Scharmützel hebt immer meine Laune.« Er schaute an Sophia vorbei zu seinen Männern. »Mannschaft, macht die Waffen bereit. Wir werden heute einen guten Kampf haben. Na ja, eher ein Gemetzel. Einer von euch bringt sie in die Zelle und wirft den Schlüssel weg. Sie ist jetzt meine Gefangene!«


Kapitel 28

Wilders Gedanken rasten vor Panik. Die Lage hatte sich sehr schnell gedreht und war extrem schlimm geworden. Mit einem Haufen Piraten in einem Versteck gefangen zu sein, war schon schlimm genug. Dass Sophia nun von den schmuddeligen Piraten entführt wurde, war noch schlimmer. Er musste etwas tun, aber sie hatten nur wenige Möglichkeiten und waren in der Unterzahl.

Sophia hatte brillant gespielt, aber selbst sie konnte sich nicht mehr herausreden. Wilder hörte, wie sie sich wehrte, als die Piraten sie schnappten, was ihn augenblicklich wahnsinnig vor Wut machte. Obwohl er nicht glaubte, dass es viele Möglichkeiten gab, Sophia zu retten, war er sich sicher, dass er nicht warten konnte, bis sie eingesperrt war. Je tiefer sie Sophia in das Schiff brachten, desto schwieriger würde es, sie zu erreichen, vor allem, wenn ein Haufen Piraten Wache hielt und auf eine Schlacht wartete, die nie stattfinden sollte, da es keine Mannschaft gab, die bereit war, das Dark Echo zu stürmen.

Wilder nahm den Bogen in die Hand, ohne zu wissen, welche magischen Eigenschaften er besaß. Sofort saugte er die Geschichte des Bogens in sich auf und erkannte seine besondere Kraft. Seine Augen sprangen vor plötzlicher Hoffnung auf.

Perfekt, dachte er, spannte einen der Pfeile aus dem Köcher auf seinem Rücken und bereitete sich auf den Schuss vor. Damit sein Plan funktionierte, musste er präzise handeln. Noch wichtiger war, dass er strategisch vorging, damit Sophia nicht in die Schusslinie geriet.


Kapitel 29

Augenklappe und Holzbein stürzten sich auf sie. Sophia schrie aus Protest auf. Sie wollte kämpfen, ihre Magie einsetzen, aber ihre Tarnung nicht auffliegen lassen. Außerdem wollte sie Wilder nicht verraten, da er direkt hinter ihnen stand. Sie wehrte sich, so gut sie konnte, aber ihre Hände waren überraschend stark und ihre Versuche, sie festzuhalten, unerbittlich.

Plötzlich war Sophia verzweifelt und wollte alles tun, um der Situation zu entkommen, und Magie einsetzen. Sie mussten sich aus dem Hinterhalt aus dieser Situation befreien.

Doch bevor sie das tun konnte, riss Wilder den Vorhang beiseite und hielt einen sehr beeindruckenden Pfeil und Bogen bereit. Sein entschlossener Blick flog zu Sophia. »Duck dich und spring auf mich zu!«, rief er in aller Eile.

Sophia zögerte nicht und ließ sich sinken, um sich aus den Fängen der Piraten zu befreien, was sie schon vor Wilders Befehl tun wollte. Sie sprang vorwärts, machte eine Rolle und landete an Wilders Seite.

»Was soll das?«, dröhnte Kapitän Silberzehe.

Plötzlich brach überall Chaos aus, als die Piraten ihre Schwerter zogen und mit den verbliebenen Zähnen auf die beiden losgingen, die Seite an Seite standen.

Sophia wollte gerade ihr Schwert ziehen, als Wilder den Pfeil auf die Piraten losließ, die ihnen am nächsten waren – Holzbein und Augenklappe.

Zuerst erwartete Sophia, dass er Holzbein treffen und ihn zu Boden werfen würde. Er traf ihn in die Brust, aber er ging nicht zu Boden. Stattdessen knisterte Eis auf seinem Körper und breitete sich aus, um Augenklappe und alle, die in seiner Nähe waren, einzuhüllen. Es sah aus, als hätte der Pfeil sie alle zu einem kleinen Eiswürfel zusammengefroren.

Sofort zog Wilder einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und spannte ihn ein.

Bereits nach dem ersten Pfeil waren die Piraten schon ganz aufgeregt. Diejenigen, die an der Tür standen, drehten sich um und rannten davon, um nicht das gleiche Schicksal wie ihre Kameraden zu erleiden. Ein paar weniger feige Piraten stürzten sich auf Sophia an Wilders Seite. Sie hatte nicht genug Platz, um Inexorabilis zu ziehen, also trat sie mit einem Fuß nach vorne aus, der den nächsten Piraten mit einer gewaltigen Kraft zurückwarf und in die anderen hinter ihm gleich mit. Sie alle stolperten unglücklich zurück in einen Haufen Schätze und rollten in verschiedene Richtungen.

»Haltet sie auf!«, schrie Kapitän Silberzehe, aber es war zu spät.

Kurz nacheinander schoss Wilder drei Pfeile ab und ließ alle im Raum bis auf ihn und Sophia einfrieren. Sogar die Piraten, die sie auf das Deck gestoßen hatte, wurden zu Eisskulpturen. Der Kapitän erstarrte mit der Hand in der Luft und weit aufgerissenem Mund.

Als alle vereist waren, ergriff Wilder Sophias Hand und zog sie zur Tür. Die beiden mussten über unbewegliche Piraten springen, als sie sich vom Unterdeck zu ihrem Fluchtweg aufmachten. Sie konnten nur hoffen, dass sie nicht auf noch mehr wütende Piraten trafen, die wollten, dass sie blieben und um zu sehen, wie ihre Kameraden auftauten.


Kapitel 30

Wie Sophia vermutete, wollten die feigen Piraten nichts mehr mit ihnen zu tun haben, nachdem sie gesehen hatten, was der Eisbogen und die Pfeile mit den anderen gemacht hatten. Sie flohen über das Deck des Schiffes, wahrscheinlich mit dem Ziel, irgendwo in Deckung zu gehen, das als sicher galt.

Doch Wilder und Sophia waren noch nicht in Sicherheit, wie Sophia schnell feststellte, als sie die Gangway zu den Docks hinunterspurtete. Die fünf Piraten, die Kapitän Silberzehe geschickt hatte, um Sophias Schiff zu zerstören, rasten in einem kleinen Boot überraschend schnell in ihre Richtung. Sie waren auf dem Rückweg, nachdem sie es nicht gefunden hatten.

Das Chaos auf der Dark Echo blieb von ihnen nicht unbemerkt und sie legten ihre Musketen an die Schultern und richteten sie auf Sophia und Wilder. Sie wusste nicht, ob diese Piraten durch ein Zeitportal getreten waren, aber sie wollte nicht hierbleiben, um es herauszufinden.

Drei Dinge passierten kurz hintereinander, als Sophia und Wilder den Pier erreichten. Die Piraten feuerten auf sie ab, was sie hatten. Wilder hob den Bogen und machte sich bereit zu schießen. Und Sophia schuf ein Portal nach Gullington.

Da Sophia wusste, wie schnell Kugeln waren und wie wenig Zeit sie hatten, zerrte sie Wilder durch das Portal und schloss es sofort. Die Kraft, mit der sie ihn hindurchzog, ließ sie zu Boden fallen und übereinander rollen, bis sie im saftigen Gras zum Liegen kamen.

Keuchend sprang Wilder auf und sah Sophia an. »Geht es dir gut? Wurdest du getroffen?«

Sie musste sich ihren Körper ansehen, um sicher zu sein. Das Adrenalin ließ ihr Herz wild schlagen. »Ja, mir geht’s gut. Dir?«

Als Antwort drückte er seinen Mund auf den ihren und küsste sie, ein Kuss voller Erleichterung und Sieg, den Eisbogen zwischen sie gepresst.

Sophia wusste nicht, warum Subner gesagt hatte, dass sie Pfeil und Bogen brauchen würden, aber sie war froh, dass er ihnen den Hintern gerettet hatte. Das war eine unglaublich mächtige Waffe, die in den falschen Händen enormen Schaden anrichten konnte. Sie hoffte, dass er ihnen auf ihrem Weg zur Rettung der Welt helfen würde.


Kapitel 31

Warum hat der Pirat sein Schwert dabei?«, fragte Lunis Sophia, als sie sich auf dem flauschigen Teppich in seiner Bude ausruhte, um sich von der stressigen Mission vor der Amalfiküste zu erholen.

Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie in Oscar Beaufonts Tagebuch blätterte und versuchte, mehr von seinen Notizen und Prophezeiungen zu entziffern. Sie waren nicht so einfach, wie zum Beispiel, dass Peggy Sue an diesem oder jenem Tag von einem Bus überfahren wird. Stattdessen handelte es sich um ein kryptisches Durcheinander von Symbolik. Wenn dies passierte, könnte dies das Ergebnis sein, aber wenn die betreffende Person an diesem Tag zu viel Salz gegessen hatte, war es unwahrscheinlich, dass die Ereignisse eintraten.

»Ich habe gerade keine Lust auf Piraten«, brummte Sophia und schaute zu dem blauen Drachen auf, der auf dem Rücken lag und auf der Nintendo Switch eine Partie Just Dance spielte. Er bewegte einfach seine Pranke zu den Tanzschritten auf dem Bildschirm und gewann irgendwie.

»Das ist der letzte, das verspreche ich«, drängte Lunis, winkte mit dem Arm hin und her und kopierte die Bewegungen der Tänzerinnen und Tänzer auf dem Bildschirm. »Dann mache ich mit anderen Witzen weiter. Du sagst welche.«

»Toll.« Sophia beobachtete, wie Lunis’ Igel, Sir Alexander Connery der Zweite, über den Boden huschte. »Ich will Igelwitze.«

»So soll es sein«, erwiderte er triumphierend. »Aber zuerst – warum trägt der Pirat sein Schwert?«

»Warum?«

»Weil Schwerter nicht laufen können, du Dummkopf!«

Sophia verdrehte die Augen. »Du fängst jetzt auch noch an, in deinen Witzen zu schimpfen?«

»Es geht mehr um den Witz an sich.«

Sophia blätterte in ihrem Buch und konnte sich bei der Musik, die vom Spiel ihres Drachen ertönte, nicht konzentrieren.

»Was hat der Igel gesagt, als er in den Spiegel geschaut hat?«, wollte Lunis wissen, der die Fernbedienung auf seinen Schwanz gelegt hatte, während er weiter Just Dance spielte.

»Was?«

»Stachelig siehst du aus«, lachte er.

»Hast du irgendwelche lustigen Igelwitze auf Lager?«, erkundigte sich Sophia. »Darf ich diese Bitte äußern?«

»Du kannst«, zwitscherte er. »Was hat der Zahnstocher gesagt, als er einen Igel sah?«

Sophia schüttelte den Kopf. »Zahnstocher können nicht sprechen.«

Er seufzte. »Das können Igel auch nicht, aber du hast nichts über den letzten Witz gesagt.«

Sophia schaute zu dem Igel auf, der zum Glück nicht getötet werden konnte, als Lunis seinen Schwanz durch den Raum fegte und das winzige Wesen gegen die Steinmauern schleuderte. Der Flaschengeist hatte ihm seinen Wunsch erfüllt – ein unzerstörbarer Igel. »Hast du das gehört, Sir Alex? Er sagt, du kannst nicht sprechen. Vielleicht ist er es, der dich einfach nicht verstehen kann.«

»Du redest mit einem Igel, du Spinnerin«, stichelte Lunis.

»Ich spreche auch mit dieser wirklich seltsamen großen Eidechse«, erwiderte sie.

Er spottete. »Drachen mit Eidechsen zu vergleichen ist höchst beleidigend.«

Sophia starrte ihn an. »Ich meinte Smeg, das sprechende Krokodil, aber egal.«

»Gut gespielt, Soph. Gut gespielt. Aber was hat der Zahnstocher gesagt, als er einen Igel gesehen hat?«

»Was?« Sie beschloss, nachsichtig mit ihm zu sein.

»Oh, schau, da ist ein Bus.« Lunis brüllte vor Lachen, rollte sich auf den Bauch und ließ die Switch fallen.

»Habe ich gesagt, dass ich Igelwitze will?«, brummte Sophia trocken und klappte das Buch zu. Sie beschloss, dass es unmöglich war, zu lesen, während Lunis seine Comedy-Nummer abzog. »Wie wäre es mit Shakespeare-Witzen?«

»Wie kultiviert von dir«, meinte er in einem würdevollen Ton.

»Ich gehe das Risiko ein, dass du keinen davon parat hast«, gab sie zu. »Du bist nicht unbedingt ein Literaturfan.«

Er stand plötzlich auf, mit beleidigtem Gesicht. »Wie kommst du darauf?«

»Du hast eine ganze Pokémon-Sammlung.«

»Daneben steht mein Bücherregal«, merkte er an.

»Ich weiß, dass das leere Bücher sind, in denen du deinen Gummibärchenvorrat aufbewahrst«, entgegnete sie.

Lunis verdrehte die Augen. »Weißt du, du musst mir meine Geheimnisse nicht vorhalten.«

»Das muss ich nicht«, stichelte sie. »Aber so macht es mehr Spaß.«

»Was ist Shakespeares Lieblingsvideospiel?«, fragte Lunis.

Mit einem entrüsteten Blick starrte sie ihn daraufhin einfach an.

»Oh, du hast doch nicht gedacht, dass dieser einfältige Drache irgendwelche Shakespeare-Witze auf Lager hat«, kommentierte er süffisant. »Warte nur ab. Jetzt mach schon und stell mir eine Falle.«

»Videospiele gab es zur Zeit von Shakespeare noch nicht«, konterte Sophia.

»Wenn du da gewesen wärst, wären keine Stücke geschrieben worden, denn du hättest Wills Kreativität mit Füßen getreten.« Lunis streckte ihr die Zunge heraus.

»Gut.« Sie seufzte. »Was ist das Lieblingsvideospiel von Shakespeare?«

»Sonnet, der Igel!« Lunis fiel vor Lachen fast um. »Siehst du, was ich da gemacht habe? Du fragst nach Igel- und Shakespeare-Witzen und bekommst beides! Mehr für dein Geld. Gern geschehen. Vergiss nicht, deiner Kellnerin Trinkgeld zu geben. Probier das Kalbfleisch. Ich bin die ganze Woche hier.«

Sophia war fast dankbar, als ihr Handy in ihrer Tasche surrte.

»Wage es nicht, ranzugehen«, warnte Lunis. »Das ist meine Zeit. Ungestört von furchtbaren Leuten, mit denen du verwandt bist …«

»Ihr Name ist Liv«, mischte sich Sophia lachend ein.

»Oder dummen Jungs, die dich stalken«, fuhr er fort.

»Wilder ist mein Freund und das Stalken beruht auf Gegenseitigkeit.« Sie hob das Telefon hoch. »Das ist keiner von beiden. Es ist eine Nachricht von Mortimer.«

»Oh, das ist schon okay«, meinte Lunis. »Er ist ein cooler Kerl. Hey, kann ich einen Brownie zu Weihnachten bekommen, wenn es soweit ist?«

»Du hast vor kurzem einen Igel bekommen«, erinnerte Sophia ihn und schaute auf die Nachricht vom Brownie.

»Er macht so viel Unordnung«, antwortete Lunis. »Ich brauche jemanden, der hinter ihm aufräumt.«

Sophia kicherte, als sie die Nachricht von Mortimer las, in der stand, dass es ihm gut ging. Das erleichterte sie. Doch die nächsten Teile seiner Nachricht hatten den gegenteiligen Effekt.

Sie sprang auf und wurde von Panik übermannt. »Vielleicht sind wir Weihnachten nicht mehr hier, wenn es soweit kommt. Ganz Schottland könnte weg sein, wenn wir nicht schnell handeln.«


Kapitel 32

Sie plant, ganz Schottland zu bombardieren?«, brüllte Hiker, als Sophia ihm den Inhalt der Nachricht mitteilte, die sie von Mortimer erhalten hatte. Sie enthielt den Aufenthaltsort der Halunkenreiter, die außergewöhnlichen Umstände, die sie ertragen mussten, um dorthin zu gelangen und Versalees aktuellen Plan, die Drachenelite loszuwerden.

»Anscheinend denkt sie, dass sie uns auch auslöschen kann, wenn sie das gesamte schottische Festland auslöscht«, erklärte Sophia und warf Mama Jamba einen mitfühlenden Blick zu – schließlich war das ein Teil ihrer Welt.

»Sie wird auch fünf Millionen Menschen ermorden«, stieß Hiker hervor und polterte über den Boden seines Arbeitszimmers.

»Mein Kontaktmann sagte, dass wir zwar schnell handeln müssen, um sie aufzuhalten, da Versalee noch nicht so weit ist«, erklärte Sophia. »Sie muss genug Bomben besorgen, denn für ihren Plan ist es wichtig, dass sie alle zur gleichen Zeit abgeworfen werden.«

Hikers Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Sie ist eine verdammt kranke Person.«

Sophia stimmte mit einem Nicken zu.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir sagst, wer der Kontaktmann ist, der dir Insiderinformationen gibt«, forderte Hiker. »Das sind ernste Anschuldigungen, also muss ich wissen, ob ich dieser Person vertrauen kann.«

»Es ist keine Person«, gestand Sophia. »Und es ist auch nicht nur eine Person. Es sind Tausende von ihnen. Sie sind Brownies und unterstehen meinem Kontaktmann Mortimer.«

»Der Anführer der Brownies?«, fragte Hiker völlig überrascht.

»Sehr schlau, Schatz«, lobte Mama Jamba. »Sie sind überall und sehen alles. Gut, dass du sie für solche Zwecke einsetzt.«

»Nun, sie sind Livs Augen und Ohren, aber ich leihe sie mir aus und Mortimer hilft gerne«, erzählte Sophia.

»Sie sind schlau«, bestätigte Hiker. »Ich glaube, wir können ihnen vertrauen.«

»Und die Brownies brauchen unsere Hilfe«, fuhr Sophia fort. »Vor allem Mortimer braucht sie. Er hat Ärger mit seiner Gewerkschaft, weil er Liv und mir geholfen hat. Wir müssen Versalee aufhalten und beweisen, dass wir nur dank seiner Hilfe ganz Schottland retten konnten – einen Ort voller Sterblicher, denen die Brownies dienen.«

»Und unser Zuhause«, knurrte Hiker.

Sophia nickte. »Wir wissen jetzt, was Versalee vorhat, und wir wissen, wo wir sie finden können.«

»Ja, was das angeht …« Hiker sah überhaupt nicht hoffnungsvoll aus. »Wie können sie und ihre Reiter im Inneren eines aktiven Vulkans leben?«

»Mortimer sagt, dass er glaubt, wegen ihres Drachen, da das Ashs Element ist«, antwortete Sophia.

Hikers Augen weiteten sich. »Natürlich. Lava. Ständig in ihrer Nähe zu sein, könnte sowohl den Drachen als auch den Reiter sehr stark machen und es ihnen ermöglichen, sich selbst zu schützen.«

»Die Frage ist, wie wollt ihr da reinkommen und sie aufhalten?«, erkundigte sich Mama Jamba.

»Kannst du den Vulkan ausbrechen lassen?«, fragte Hiker hoffnungsvoll. »Wenn der Katla sie dann ausspuckt, schneiden wir Versalee in zwei Hälften.«

»Ich wünschte, ich könnte«, erwiderte Mama Jamba. »Es gibt viele Menschen, denen so etwas schaden würde, benachbarte Städte und Bauernhöfe in Island.«

»Muss ich dich daran erinnern, dass wir gleich bombardiert werden?«, zischte er.

»Noch nicht«, entgegnete Sophia. »Wir haben noch Zeit. Ich habe noch einen anderen Kontakt, der mir etwas darüber sagen kann, wie man der Hitze des Vulkans widerstehen kann. Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert.«

»In deiner Nachricht von Mortimer steht, dass es eine Art Schloss gibt, selbst wenn du die Hitze aushältst«, konterte Hiker.

Sophia kaute einen Moment lang auf ihrer Lippe und dachte nach. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf und sie erkannte: »Ich glaube, ich habe auch einen Weg, das zu umgehen.« Die Informationen über Bellator, die Subner scheinbar zufällig hatte fallenlassen, kamen ihr wieder in den Sinn. Langsam fügte sich alles zusammen. Sie grinste den Anführer der Drachenelite an. »Als Bonus hat Wilder einen Bogen und Pfeile gesichert, die Eis verschießen, das sich ausbreitet. Er ist unglaublich mächtig und effektiv, und ich bin überzeugt, dass er in diesem Kampf von Nutzen sein wird.«

Hiker sah nicht so hoffnungsvoll aus, aber er nickte. »Das ist keine Schlacht mehr. Wir sind in einen richtigen Krieg übergegangen. Wer auch immer hier gewinnt, wird über das Schicksal dieses Planeten entscheiden.«


Kapitel 33

Die Musik der Mariachi-Band, die vor dem Mariasol-Restaurant am Ende des Santa Monica Piers spielte, wehte durch die offenen Fenster zusammen mit dem Geruch von Salzwasser und Meeresbrise.

Sophia musste sich einen Weg durch das überfüllte, mexikanische Restaurant bahnen und dabei den Hals verrenken, um die Leute zu überblicken, um ihre Gruppe zu finden. Sie sah Liv und König Rudolf Sweetwater an einem Ecktisch neben der Fensterfront sitzen, von der aus man einen Blick auf Malibu in der Ferne hatte, auf die Küste und den weiten Ozean, der im Sonnenlicht glitzerte.

»Oh, gut, unsere Kellnerin ist da. Wir können bestellen«, meinte Rudolf zu Sophia, als er sie sah.

Sie senkte ihr Kinn und betrachtete ihn mit einem verschleierten Blick. »Ich bin nicht eure Kellnerin.«

»Es macht mir nichts aus, wenn die Wirtin unsere Bestellung aufnimmt. Ich brauche schnell etwas zu trinken«, entgegnete Rudolf in einem hochmütigen Ton. Er deutete auf Liv, die ihm gegenübersaß. »Sie hat sich mit einem Verlierer gepaart, also darf sie nicht trinken. Deshalb werde ich für sie mittrinken. Bring mir für den Anfang zwei Margaritas.«

»Wie nett von dir«, kommentierte Liv trocken und rutschte zur Seite, um Sophia Platz zu machen.

Rudolf warf Sophia einen missbilligenden Blick zu, als sie sich setzte, als ob sie bei der Arbeit nachlässig wäre. »Ich werde das deinem Vorgesetzten melden.« Er schaute sich um.

»Tu das«, ermutigte Sophia ihn und wandte sich dann Liv zu. »Wie geht es dir?«

»Größtenteils gut«, antwortete sie. »Ich kann nicht schlafen und mein Rücken tut weh, aber sonst kann ich mich nicht beschweren.«

»Oh, sind das typische Schwangerschaftssymptome?«, fragte Sophia.

Liv warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Schwangerschaftssymptome? Nein, das ist nicht der Grund für meine Schlaflosigkeit und meine Rückenschmerzen. Das liegt daran, dass sich die Trolle und Zentauren wieder streiten und ich sie ständig in ihre Auszeitecken schicken muss.« Sie seufzte. »Das ist schon in Ordnung. Sie werden sich abreagieren wie Kleinkinder nach einem langen Wutanfall und ich habe meine Ruhe.«

»Und ein Baby«, ergänzte Sophia liebevoll.

»Das scheint ein Kinderspiel zu sein, nach der Woche, die ich hatte«, gab Liv zu. »Babys sind einfach. Gib ihnen, was sie wollen und sie sind glücklich. Wenn du einem Troll gibst, was er will, kriegt er einen Anfall, weil er keine Kartoffelchips will, und wenn er bekommt, was er will, wird er ganz existenziell. Sie sind komplexe Wesen.«

»Hört sich ganz danach an«, stimmte Sophia zu, als die Kellnerin herübertrabte.

Rudolf sah die Sterbliche direkt an und zeigte auf Sophia. »Sie ist aufmüpfig und weigert sich, meine Befehle anzunehmen oder ihre Arbeit zu machen.«

»Ach, wirklich?«, erwiderte die Kellnerin, schob ihr langes, braunes Haar hinter ihr Ohr und machte einen verwirrten Gesichtsausdruck. »Was machst du denn so?«

»Ich bin eine Drachenreiterin«, antwortete Sophia. »Ich mache meinen Job, deshalb bin ich hier mit diesem Algenhirn.«

»Es ist nicht nett, so über deine Schwester zu reden«, schimpfte Rudolf, bevor er einen Blick auf die Kellnerin warf. »Ich nehme zwei Macho-Mega-Patronita-Margaritas. Ohne Salz. Kein Eis. Einen Strohhalm.«

»Die sind dafür gedacht, mit ein paar Leuten geteilt zu werden«, erklärte die Kellnerin. »Und sie kosten achtzig Dollar pro Stück.«

»Ach wirklich?«, erwiderte Rudolf. »Dann mach drei daraus. Aber bring sie nacheinander, im Abstand von zehn bis fünfzehn Minuten.«

Die verwirrte Kellnerin sah Liv und Sophia an, als wären sie Rudolfs Eltern und sie ihre Erlaubnis bräuchte.

»Sei bereit, einen vierten zu machen«, meinte Liv. »Der König ist nur in einer Sache ein Experte.«

Er nickte stolz. »Ich bin der Meister der Konversation.«

»Trinken. Du bist ein Experte im Betrinken«, korrigierte Liv und schaute die Sterbliche an. »Ich nehme die Camachos Nachos mit Hühnchen und Carne Asada. Sag dem Koch, dass er vom Pier geworfen wird, wenn nicht jeder einzelne Chip mit einer Ladung Käse bedeckt ist.«

Die arme Kellnerin schaute Sophia mit Angst in den Augen an. »Ich nehme das Gleiche.«

Als die Kellnerin vor ihnen davonlief, klopfte Liv an den Tisch, um Sophias Aufmerksamkeit zu erregen. »Du brauchst mich für etwas?«

Mit einem schüchternen Blick nickte Sophia. »Du und Rudolf, ihr müsst euch um ein paar Piraten kümmern, die ich vor der Amalfiküste zurückgelassen habe. Ich dachte, ihr zwei könntet mit der Serena dorthin fahren und sie erledigen.«

Der Blick der Verärgerung, den Sophia erwartet hatte, überzog Livs Gesicht. »Du willst also, dass ich mit Kapitän Hohlkopf auf eine Mission gehe …«

Rudolf schürzte seine Lippen. »Nein, dummes Mädchen. Sophia will, dass du mit mir auf eine Mission gehst. Das wird ein Spaß. Genau wie in alten Zeiten. Weißt du noch, als du mich in die Arktis gerufen hast, um einen Gletscher zu reparieren?«

»Das war ungefähr letzte Woche«, entgegnete Liv trocken.

»Und einmal wolltest du deine Karikatur auf dem Santa Monica Pier zeichnen lassen und ich habe dir gesagt, dass das Papier nicht groß genug ist«, meinte er liebevoll.

»Das ist vor etwa zehn Minuten passiert«, antwortete Liv. »Mein Cartoon-Hintern hätte genau auf dieses Papier gepasst.«

»Vielleicht«, gab er zweifelnd von sich. »Ja, Sophia, ich würde gerne mit meinem Schiff dorthin fahren und ein paar Piraten etwas beibringen. Liv und ich haben schon zusammen gegen Piraten gekämpft.«

Die Kriegerin nickte. »Das stimmt und Kapitän Hohlkopf war nicht der Untergang, den ich erwartet hatte. Er hat vielleicht den Tag gerettet, aber sag ihm das nicht.«

Rudolf beugte sich verschwörerisch vor. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Glaubst du, wir können diesen Kapitän Hohlkopf finden? Er könnte nützlich sein, um unseren Sieg zu sichern.«

Sophia sah Liv an und schenkte ihr einen aufrichtigen, entschuldigenden Blick. »Die Piraten sind auf einem Schiff namens Dark Echo, das gerade die Amalfiküste verlassen hat. Der Kapitän heißt Silberzehe und hat genug gestohlene Schätze, um ein kleines Land für Jahrzehnte zu finanzieren. Ich muss verhindern, dass Schottland von der Landkarte gestrichen wird. Sonst würde ich zurückgehen und mich selbst um die Schurken kümmern.«

Die Kellnerin eilte herbei, ihr Gesicht verdeckt von dem größten Margarita-Glas, das Sophia je gesehen hatte. Sie hielt den Stiel in beiden Händen und achtete darauf, dass die lindgrüne Flüssigkeit nicht überschwappte, als sie es vor dem König der Fae auf den Tisch stellte.

Rudolfs Augen leuchteten vor Aufregung, als er seine Lippen um den Strohhalm legte und einen großen Schluck nahm, wodurch sich die Flüssigkeit im Glas verringerte.

»Nun, das scheint eine lohnenswerte Mission zu sein«, kommentierte Liv. »Die Trolle und Zentauren haben sicher nichts dagegen, einen Tag lang nicht beaufsichtigt zu werden. Ich kümmere mich für dich um die Piraten, Soph.«

»Wir«, korrigierte Rudolf.

Liv klopfte sich an die Hüfte, wo Bellator in der Scheide steckte, und nickte. »Ja, das ist richtig. Mein Schwert und ich werden uns um die Piraten kümmern. Rudolf wird wahrscheinlich auf dem Achterdeck seinen Mittagsschlaf halten.«

»Es gibt noch etwas, das ich dich fragen muss«, gestand Sophia etwas verlegen und wartete darauf, die nächste Bitte zu stellen.


Kapitel 34

Hast du den Verstand verloren?«, fragte Liv ihre Schwester, als sie ihr gesagt hatte, was sie wollte.

Sophia zuckte ein wenig zusammen. »Ich weiß, dass es dein Schwert ist und …«

»Das hält mich jeden Tag am Leben«, unterbrach Liv sie.

»Ich halte dich am Leben«, brachte Rudolf an, der seine erste Margarita bereits ausgetrunken hatte, als die beiden Berge von Nachos kamen.

»Du bist der Grund, warum ich oft überlege, von Klippen zu springen«, bemerkte Liv trocken.

Er nickte verständnisvoll. »Das habe ich schon von ein paar hundert Leuten gehört.«

»Soph, das kann nicht dein Ernst sein«, begann Liv und zog an einem Chip, wobei der Käse einen langen Faden bildete, der ihn mit seinen Brüdern verband. »Du willst, dass ich mit diesem besoffenen Fae mitten auf den Ozean schippere, auf der Suche nach tödlichen Piraten …«

»Er hat ein Schiff«, merkte Sophia an. »Das wirst du brauchen, um diese Typen zu finden, die nicht gefährlich sind. Ich habe mit ihnen gegessen und sie waren irgendwie charmant, wenn man von den Augenklappen, den Hakenhänden und den schlechten Entscheidungen ihres Lebens absieht.«

»Es sind Piraten«, entgegnete Liv. »Sie sind immer gefährlich, weil sie keinen Respekt vor … na ja, so ziemlich allem haben. Es ist ihnen egal, ob sie einen Finger verlieren, wenn sie versuchen, zu gewinnen.«

»Oder mehrere Zehen«, fügte Sophia hinzu.

»Ich für meinen Teil denke, dass es unmöglich ist, die Oberhand zu gewinnen, wenn man nicht alle Finger hat.« Rudolf hielt seine Handfläche hoch und bog die Finger nach unten. »Siehst du, es ist unmöglich, die Oberhand zu bekommen. Ohne alle Finger ist sie einfach zu kurz.«

Liv starrte ihre Schwester an. »Du willst, dass ich damit gegen Piraten kämpfe.« Sie zeigte auf Rudolf. »Und ohne das?« Dann zeigte sie auf Bellator.

»Ich habe einen guten Grund«, bettelte Sophia.

»Du hast ein neues, schwarzes Kleid und brauchst eine Beerdigung, um es zu tragen?«, fragte Liv spöttisch-ernst. »Weil es entweder er oder ich ist.« Wieder deutete sie auf den König der Fae.

Sophia schüttelte den Kopf. »Es war Subner, der mir sagte, dass ich Bellator brauche.« Sie neigte ihren Kopf hin und her. »Nun ja, er hat mir die Hinweise gegeben und ich habe herausgefunden, dass ich Bellator brauche. Der Standort der Halunkenreiter ist mit einem Sperrzauber belegt und ich brauche einen Schlüssel.«

Liv lehnte sich zurück, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Subner hat dir erzählt, dass er Bellator so verzaubert hat, dass es schwer zu öffnende Türen aufschließen kann.«

Sophia nickte. »Ja, und ich glaube, er wollte, dass ich Bellator benutze. Er schickte Wilder und mich auf eine Mission, um Pfeil und Bogen für den Kampf gegen die Halunkenreiter zu besorgen. Anscheinend wusste er schon, was auf uns zukommen würde, aber hatte keine Lust, es zu erzählen, also musste Mortimer spionieren.«

Liv nahm einen Bissen von ihren Nachos und schien für einen Moment im Himmel zu schweben. »Oh ja, ich weiß nur zu gut, dass dieser Mann alles Mögliche weiß, was mir helfen könnte, aber es würde ihn wohl umbringen, es kundzutun. Manchmal wünschte ich, es wäre so und er würde den Drang verspüren, zu plaudern.«

Sophia lachte. »Ja, ihr seid wohl immer noch zerstritten, wie ich sehe.«

»Ich glaube, das wird noch viele, viele Jahre unser Ding bleiben«, antwortete Liv.

»Ich weiß, dass dein Schwert deine Lebensader ist«, begann Sophia. »Ich kann dir Inexorabilis für die nächste Zeit leihen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Ich glaube, das Schwert wollte sicherstellen, dass du dich mit ihm verbindest und nicht mit mir. Wenn ich es benutze, schockt es mich.«

»Das Gleiche passiert mir, wenn ich diese kleinen Löcher in der Wand berühre«, erzählte Rudolf und schlürfte den letzten Rest seiner zweiten Margarita.

»Das sind Steckdosen, in denen du fischst«, erklärte Liv, bevor sie sich wieder Sophia zuwandte. »Es ist in Ordnung. Du kannst Bellator mitnehmen. Ich leihe mir das von Clark.«

»Er hat ein Schwert?« Sophia war überrascht.

»Einen Stock, der früher unserem Vater gehörte«, erklärte Liv. »Darin sind zwei Schwerter versteckt, erinnerst du dich?«

»Oh ja, richtig«, erwiderte Sophia, als die Erinnerung an die reinen Silberschwerter auftauchte, die aus dem kunstvoll verzierten Stock herausgebrochen waren.

»Sie sind perfekt für Duelle mit Piraten, weil sie nie fair kämpfen und meist mehrere aus verschiedenen Richtungen auf dich zukommen«, bestätigte Liv selbstbewusst. »Ich werde eines für jede Hand haben und kann damit richtig zuschlagen.«

»Nachdem du mir einen Salat gemacht hast, werden wir ein paar Piraten töten.« Rudolf schnippte mit den Fingern nach der Kellnerin. »Apropos Essen, ich bin bereit für meine nächste Margarita.«

Sophia schenkte ihrer Schwester ein nervöses Lächeln. »Dafür schulde ich dir viel.«

Liv schüttelte den Kopf und löste das Schwert von ihrer Seite. »Du bist mir nichts schuldig, niemals. Ich habe einst dafür gekämpft, dass die Welt ein besserer Ort für dich wird. Mir war nie klar, dass ich dafür kämpfte, dass du eines Tages diesen Planeten in Ordnung bringen kannst, aber ich bin so dankbar, dass ich es tat.«

Sie überreichte Sophia das große Schwert. »Wenn du dich gut um Bellator kümmerst, wird es zweifellos auch auf dich aufpassen. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass Schwerter Persönlichkeiten und Weisheit besitzen und uns oft retten, auch wenn wir sie nicht im Kampf führen.«

Sophia nahm das Schwert ihrer Schwester entgegen und lächelte. »Ich danke dir. Ich bringe es sicher zurück.«

»Ich weiß, dass du das tun wirst«, antwortete Liv liebevoll. »Bring diese Halunkenreiter ein für alle Mal zur Strecke. Es gibt noch eine Babyparty, die du für mich planen musst.«

Lachend erkannte Sophia, wie seltsam ihr Leben doch war. Nur wenige, so glaubte sie, kämpften in der gleichen Woche gegen Piraten und bekamen ein Brautjungfernkleid angepasst. Oder sie mussten einen Vulkan betreten und später eine Babyparty für die Kriegerin von Vater Zeit planen. Aber Sophia Beaufont wollte es nicht anders haben – niemals.


Kapitel 35

Sophia war dem Ziel, die Drachenelite gegen die Halunkenreiter antreten zu lassen, ein großes Stück nähergekommen. Vorbereitet zu sein, war das A und O, das wussten sie und Hiker. Wenn sie jetzt auf den Vulkan Katla stürmten, hätten sie einen großen Nachteil. Aber sie hatte Bellator und das war buchstäblich der Schlüssel, um in Versalees Versteck zu gelangen. Jetzt brauchten sie einen Weg, um sich vor der großen Hitze im Vulkan zu schützen.

Sophia musste es Versalee lassen – sie war ein schlaues Ding und dachte daran, ihr Hauptquartier neben dem Element ihres Drachen zu platzieren. Wenn der Mond voll war, war Lunis besonders stark und konnte Sophia und den anderen Drachenreitern helfen. Das Gleiche galt für Wilder und Simi an einem windigen Tag oder wenn Evan und Coral in der Nähe eines großen Gewässers waren. Aus diesem Grund waren Mahkah und Tala am besten im Bodenkampf, obwohl sie auch außergewöhnlich gute Flieger waren.

Zum Glück glaubte Sophia, jemanden zu kennen, der ihr helfen konnte, sie vor der Lava und der Hitze im Vulkan zu schützen. Sie schritt durch das Portal zum Happily-Ever-After-College und genoss die perfekte Frühlingsbrise, die über ihr Gesicht und ihre Handrücken wehte.

Bellator war viel schwerer als Inexorabilis und beides mit sich herumzutragen, ging nicht. Leider musste sie ihr Schwert in der Burg zurücklassen, wenn sie in die eigentliche Schlacht stürmte. Normalerweise sollte man in einem Kampf seine vertrauteste Waffe bei sich haben – eine, zu der man eine Bindung aufgebaut hatte – aber dies war eine einzigartige Situation, die sie dazu zwang, sich anzupassen.

Das Gute-Feen-College veränderte sich in letzter Zeit ständig. Zuerst war es das Gebäude, das umgestaltet worden war, nachdem der grüne Schlamm den Campus fast zerstört hatte. Dann verwandelte sich das Gelände des Colleges von einem gepflegten, britischen Park in einen wuchernden Zauberwald.

Als Sophia der Meinung war, dass sich die Schule in eine organischere und klarere Richtung bewegte, kehrte die Schulleiterin des Happily-Ever-After-College zu den alten Gewohnheiten zurück und befahl den guten Feen, die alten Uniformen zu tragen. Es waren lange, blaue Seidenkleider mit Kapuzen. Die Professoren hatten rosa Schleifen, die am Kragen gebunden wurden. Alle – Studierende wie Professoren – hatten graue Haare, die sie wie die alten und weisen guten Feen aussehen ließen, die sie eigentlich sein sollten.

Doch am Happily-Ever-After-College veränderte sich alles noch weiter. Wo einst das große Gebäude stand, das ein Sammelsurium verschiedener Entwürfe war, stand jetzt ein großes, viktorianisches Herrenhaus. Der Weg dorthin war ein gewundener, gepflasterter Pfad, von Eichen gesäumt. In der Ferne wogten Weidenbäume in der sanften Brise.

Das Haus erinnerte Sophia mit seiner umlaufenden Veranda und dem Rauch, der aus einem der vielen Schornsteine aufstieg, sehr an das Haus ihrer Großmutter. Es war ein dreistöckiges, babyblaues Haus mit weißen Verzierungen und musste mindestens hundert Zimmer oder mehr haben. Sophia konnte die Rückseite nicht sehen, aber es schien ein Gewächshaus und einen großen Garten zu geben.

Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, was der Grund für die ständigen Veränderungen an der Schule war. Das Gebäude, welches das alte ersetzte, gefiel ihr ganz gut, obwohl sie nicht sicher war, was sie von den neuen Uniformen hielt. Wie alle magischen Organisationen versuchten auch die guten Feen, nach den Folgen des Großen Krieges wieder Fuß zu fassen.

Als die Sterblichen ein paar hundert Jahre lang keine Magie sehen konnten, hatte das die Drachenelite in den Untergrund geschickt und viele Hindernisse für verschiedene magische Rassen geschaffen. Jetzt änderten sich die Dinge und alle versuchten herauszufinden, wie sie sich weiterentwickeln konnten. Hiker war ziemlich ins Straucheln geraten, als die Sterblichen die Magie wieder sehen konnten, weil er nicht wusste, wie die Drachenelite nach den Jahren der Isolation wieder in die Welt kommen sollte. Es schien, dass das Happily-Ever-After-College seine eigene Entwicklung durchlief.

Als Sophia das Haus betrat, empfing sie der Geruch von Schokoladenkeksen. Sie atmete tief ein und genoss die wohlige Wärme, die den langen Flur erfüllte.

Sophia erwartete, dass sie beim Betreten des gemütlichen Hauses ein Wohnzimmer und eine Großmutter vorfand, die Backwaren aus dem Ofen holte. Im Inneren sah es jedoch eher wie ein College aus, mit einem langen Flur, der zu einem großen Zimmer führte – grüner Rasen blinzelte durch die Glasfenster auf der Rückseite. Türen säumten den Flur und links vom großen Eingangsbereich befand sich eine breite Treppe, die zu den verschiedenen Stockwerken führte. Sophia vermutete, dass das neue College-Gebäude, ähnlich wie das Haus der Vierzehn, innen größer war, obwohl die Grundfläche des Hauses schon ziemlich beeindruckend wirkte.

Links von der Treppe befand sich ein elegantes Wohnzimmer mit einem Klavier und einer Katze, die sich auf einem weichen Sofa zusammengerollt hatte. Das dicke, orangefarbene Tier kniff ein Auge zu und schaute Sophia abschätzend an, wobei ihr der Ärger darüber, dass sie während ihres Mittagsschlafs gestört wurde, deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

»Kümmere dich nicht um Casanova«, meinte eine vertraute Stimme hinter Sophia. »Er ist immer sauer, wenn Besucher kommen.«

Sophia drehte sich um und sah Mae Ling an der Schwelle zur zweiten Tür im Flur stehen. Sie zeigte auf die Katze. »Ist er neu?«

Die gute Fee zuckte mit den Schultern. »Für dich ist er es.« Sie fuchtelte mit der Hand herum. »Für dich ist das alles neu, aber für die anderen Professoren und mich war es die längste Zeit so.«

»Oh, das mit dem neuen Gebäude hat also nicht geklappt?«, fragte Sophia.

Mae Ling sah sich liebevoll um. »Das würde ich nicht sagen. Ich glaube, die Magie, die das Happily-Ever-After-College erschafft, hatte einfach Pläne für diesen Ort.«

Sophia war plötzlich viel verwirrter. »Ihr habt das also nicht gemacht?«

Ihre gute Fee lächelte. »Wir tun fast nie etwas an diesem Ort. Die Liebe erschafft ihn und so wie sie sich in der Welt verändert, tut es auch dieser Ort.« Sie deutete auf den Raum hinter ihr. »Willst du mir hier Gesellschaft leisten?«

Sophia nickte, obwohl es ihr schwerfiel, diese neue Information zu verarbeiten. Quiet hatte die Burg Gullington gegründet. Das Haus der Vierzehn war ein Produkt der Gründerfamilien. Die Weisheit und die Geschichten der Welt brachten die Große Bibliothek hervor. All diese Orte waren sehr lebendig, anstatt nur ein Gebäude zu sein.

Sophia bildete sich immer ein, einen Herzschlag zu hören, als sie ein Kind im Haus der Vierzehn war. In der Burg dachte sie oft, dass das Gebäude eine Persönlichkeit besaß. Als sich die Dinge auf der Welt veränderten, taten das auch alle magischen Orte. Es ergab also Sinn, dass das Happily-Ever-After – ein Ort, der den anderen sehr ähnlich war – ein Produkt der Magie war und sich genauso veränderte wie die Dinge.

In Mae Lings neuem Büro fühlte sich Sophia plötzlich in der Zeit zurückversetzt. Auf dem großen Schreibtisch befanden sich Schreibzeug und ein Tintenfass mit Federkiel. Neben einer Spitzenlampe stand ein altes Telefon mit Wählscheibe und eine kleine Schale mit Karamellbonbons.

Mae Ling deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches, einen bequemen Sessel mit rosa Paisleymuster. »Bitte mach es dir bequem.«

Das Büro erinnerte Sophia, wie auch das Haus, an das Zimmer ihrer Großmutter. Es schien nicht der Stil ihrer guten Fee zu sein, aber die kleine Frau fühlte sich wohl, als sie sich in den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs schmiegte.

»Bist du also aufgewacht und das Happily-Ever-After-College war verwandelt?«, fragte Sophia und setzte sich.

Mae Ling nickte zustimmend. »Ja, es sieht so aus, als würde sich das College neu aufstellen, aber das dauert noch ein paar Versuche. Der heilige Valentin ist sehr neugierig auf die Situation, aber ich bin mir sicher, dass sie bald wieder stabil sein wird … na ja, bis sie es nicht mehr ist.«

»Glaubst du, das College wird sich wieder ändern?«

»Schon lange nicht mehr«, entgegnete Mae Ling in einem geheimnisvollen und wissenden Ton. »Ich denke, das wird uns eine Zeit lang genügen, bis es nicht mehr reicht.«

»Dann wirst du dich weiterentwickeln«, vermutete Sophia.

»Wir werden sehen«, meinte Mae Ling. »Bei der Zukunft sind immer viele Faktoren im Spiel. Normalerweise braucht man für die Entwicklung einen Veränderer. Stagnation ist immer eine Option …«

Mae Lings Stimme hatte etwas Seltsames an sich, das Sophia nicht so recht einordnen konnte. Es war, als wüsste sie etwas und doch wieder nicht. Wie in Oscar Beaufonts Tagebuch, in dem er die Zukunft sehen konnte und doch nicht sicher war.

»Obwohl ich wünschte, es wäre nur ein Freundschaftsbesuch«, fuhr Mae Ling fort. »Du bist hier, weil du Hilfe brauchst, stimmt’s?«

Sophia nickte. »Ja, ich glaube, ich brauche einen Rat. Obwohl ich viel recherchiert habe, kann ich mir nicht erklären, wie die Drachenelite die große Hitze in einem Vulkan aushalten kann.«

»Wo ihr euch hinwagen müsst, um Versalee zu besiegen«, wusste Mae Ling.

Mit Sophias guter Fee war alles immer so einfach. Sie musste nichts erklären, weil sie es irgendwie schon wusste, so als hätte ihre Kristallkugel es ihr gesagt. In den meisten Fällen musste Sophia nur fragen, was sie wissen wollte.

»Ja, und ich weiß, dass es Zaubersprüche oder vielleicht Talismane gibt, die uns schützen könnten, aber keiner, von dem ich weiß, scheint stark genug oder narrensicher zu sein«, erklärte Sophia. »Jetzt überlege ich, dass ich vielleicht einen Zauberspruch oder einen Trank herstellen muss.«

»Manchmal wurden die Antworten, die wir suchen, bereits von anderen entdeckt und wir wissen es einfach nicht«, erwiderte Mae Ling.

»Ja, ich will das Rad nicht neu erfinden, wenn ich es nicht muss.«

Mae Ling schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Die meisten kennen die Geschichte der Elfen nicht. Sie haben nicht immer auf Inseln im Südpazifik gelebt.«

Sophia blinzelte sie verwirrt an. »Das wusste ich tatsächlich nicht. Wo war ihr Heimatland?«

»Ähnlich wie die Riesen und Gnome lebten sie im Norden, aber die Nähe führte zu Problemen«, erklärte Mae Ling. »Im Laufe der Zeit kämpften die Gnome und die Elfen um Land und Ressourcen.«

Sophia nickte. »Darum geht es immer, nicht wahr?«

»Ich fürchte ja«, antwortete Mae Ling. »Die meisten Probleme dieser Welt entstehen, weil andere denken, sie hätten nicht genug. In Wirklichkeit sollte es darum gehen, genug Liebe zu haben, dann würden wir nie hungern, aber diese Lektion ist schwer zu lehren oder sich daran zu erinnern, sozusagen.«

Sophia nahm ein Karamellbonbon, blieb ruhig und hörte zu.

»Die Elfen verloren gegen die Gnome, weil sie sich nicht vor deren Feuermagie schützen konnten«, fuhr Mae Ling fort. »Aber sie gaben nicht auf und die Ältesten der Stämme schufen einen sehr mächtigen Zauber, der sich gegen die Feuermagie der Gnome als erfolgreich erwies.«

»Und wie sind die Elfen im Südpazifik gelandet?« Sophia merkte, dass sie den Sinn der Geschichte nicht verstand, aber sie war zu neugierig auf dieser Erzählung, die sie nicht kannte.

Mae Ling lachte ein wenig. »Es ist schon komisch, dass wir, wenn wir einmal haben, was wir zum Gewinnen brauchen, es manchmal nicht mehr wollen. Der Kämpfe und der Kälte überdrüssig, beschlossen die Vorfahren der Elfen, ihr Volk auf die Inseln von Hawaii zu bringen. Der Zauber, den sie zum Schutz vor den Gnomen schufen, ermöglichte ihnen dies. Du wirst dich erinnern, dass es auf diesen Inseln im Südpazifik viele Vulkane gibt.«

»Das ist genial«, rief Sophia fast aus, überrascht davon, wie die Geschichte ausging. »Die Elfen haben also den Zauber, der uns im Vulkan beschützen würde?«

Mae Ling nickte. »Ich glaube ja, und der Elfenrat hat die Macht, euch den Zauber zu gewähren. Die Herausforderung wird allerdings sein, dort hineinzukommen, denn Außenstehende dürfen den Elfenrat nicht betreten.«

Sophia grinste und fühlte sich plötzlich in vielerlei Hinsicht siegreich. »Ich glaube, ich habe einen Kontakt, der mich da reinbringen kann.«

Mae Ling zwinkerte ihr zu. »Das dachte ich mir schon. Ist es nicht schön, wenn man merkt, dass man einer Lösung näher ist, als man dachte? Du hast einfach nur eine kleine Geschichtsstunde gebraucht.«

Sophia stand plötzlich auf, fühlte eine neue Aufregung und sagte: »Ja, Wissen ist wirklich Macht.«


Kapitel 36

Ich muss dich warnen«, meinte Ainsley mit vorsichtiger Stimme, als sie die hawaiianische Insel betraten, die nur wenige andere als Elfen je betreten hatten. Sie war nicht auf Karten verzeichnet und blieb den anderen magischen Völkern verborgen, da sie der Sitz des Elfenrates war. »Die meisten Elfen sind nicht so wie ich.« Sie hatte einen dunkelblauen, praktischen Hosenanzug an, der elegant und modisch zugleich war.

Sophia trug ihre üblichen Lederhosen, ihr Kampfoberteil, ihren Umhang und ihr Schwert. »Du meinst, die meisten Elfen neigen zum Hippieverhalten? Ja, ich kenne mich aus und weiß, dass eure Rasse zu einem Blumenkinder-Lebensstil neigt.«

»Oh, gut.« Ainsley führte sie den Weg vom Strand weg, durch den üppigen Wald der tropischen Insel. »Ich bin froh, dass das kein Schock sein wird. Hippies sind das Gegenteil von Drachenreitern, die reglementiert und für den Kampf ausgebildet sind. Die beiden Völker haben sich in der Vergangenheit nicht gut verstanden.«

»Das wirft die Frage auf, warum du anders bist?«, wollte Sophia wissen. »Ich habe schon einige Elfen wie dich getroffen, die ich als normal bezeichnen würde.« Sie dachte dabei an Renswick, den Dämonenexperten, der es nicht ertragen konnte, in der Nähe seiner Artgenossen zu sein, oder an Subner, der sich fast umgebracht hätte, um nicht länger Hippiephrasen von sich geben zu müssen.

»Ich stamme aus einer der ältesten Elfenfamilien des Nordens«, erklärte Ainsley. »Erst nach dem Krieg mit den Gnomen, als viele meiner Leute in den Südpazifik zogen, nahmen sie eine Hippie-Mentalität an. Ich glaube, das liegt hier am Wasser.«

»Du bist also nie hierhergezogen?«, erkundigte sich Sophia.

Ainsley schüttelte den Kopf. »Damals wurde ich als Diplomatin für den Elfenrat zur Nomadin. Dann wurde ich als Delegierte für die Drachenelite eingesetzt, weil klar wurde, dass die Reiter nicht gerne mit Hippie-Elfen zusammenarbeiten. Der Rest, nun ja, du kennst die Geschichte.«

Sophia nickte. »Also sind Elfen, die aus diesem Teil der Welt stammen oder deren Familien, eher Hippies?«

»Das ist richtig«, bestätigte Ainsley.

Sophia lachte, als sie sich vorstellte, wie Hiker mit einer Hippie-Elfe als Delegierte umgehen musste. Ainsley war auf ihre Art etwas exzentrisch, aber sie verbrannte keinen Weihrauch und ›weihte‹ die Burg, was den Anführer der Drachenelite zweifellos in den Wahnsinn getrieben hätte.

Ainsley blieb direkt vor einem großen Elefantenohrblatt stehen, das den Weg versperrte. »Bist du bereit, den Elfenrat zu betreten? Nur wenige Außenstehende haben ihn je gesehen oder einen Fuß auf dieses Land gesetzt.«

Sophia nickte und hatte den Eindruck, dass sie mehr als nur ein paar Überraschungen und eine Menge Hippieverhalten erleben würde.


Kapitel 37

Als Ainsley das große Blatt zurückschob, war Sophia plötzlich voller Ehrfurcht vor dem Elfenrat. Sie musste zugeben, dass sie etwas wie die bescheidenen Hütten auf der Insel erwartet hätte, welche die Halunkenreiter versucht hatten, zu übernehmen. Das hier war eher ein Palast, der sich über die Länge einer grünen Lagune erstreckte, die zwischen ihnen und dem Elfenrat lag.

Das Gebäude erinnerte Sophia mit seinen pagodenartigen Dächern und den vielen verschiedenen Ebenen an einen buddhistischen Tempel. Zwischen den Gebäuden befanden sich offene Windfänge und die gesamte Außenfassade war rot und schien aus Bambus zu bestehen. Hinter dem Gebäude lagen die dramatischen Berge, für welche die hawaiianischen Inseln bekannt waren.

»Es ist wunderschön.« Sophia genoss den Duft der Hibiskusblüten, die rund um die Lagune blühten.

»Das ist es.« Ainsley sah das Gebäude liebevoll an. »Der Termin, den ich für dich mit dem Rat vereinbart habe, ist bald. Hier entlang.«

»Oh, danke für deine Hilfe dabei.« Sophia folgte der Elfe. »Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.«

Ainsley lachte. »Das wäre ihnen lieber, vor allem, wenn du sagst, dass du ein Blatt wertschätzt oder einen Turm aus gefundenen Kieselsteinen baust.«

»Aus Liebe zu den Engeln.« Sophia schüttelte den Kopf. »Das wird meine Geduld auf die Probe stellen, nicht wahr?«

Die Gestaltwandlerin gackerte mit bösem Vergnügen. »Wenn du dachtest, dass deine Ausflüge in vegane Restaurants auf der Roya Lane zu viel sind, dann warte nur ab. Das hier ist Hippie-Image mal hundert.«

»Wenigstens muss ich nur lästiges Verhalten ertragen und nicht befürchten, dass ein Pirat auf mich schießt«, erzählte Sophia. Es war schön, eine Pause von der Gefahr zu haben, vor allem, weil sie wusste, dass sie bald einen richtigen Kampf vor sich haben würde.

Auf ihrem Weg zum Elfenrat kamen sie an einem Steingarten und einer großen Buddha-Statue vorbei. Am Eingang standen eine Menge ausgetretener Schuhe. Sophia beobachtete, wie Ainsley ihre Sandalen an der Tür ablegte und tat es ihr gleich, indem sie ihre Stiefel auszog.

Das Innere des Elfenrats fühlte sich an wie ein Tempel, als sie eintraten – ruhig und voller meditativer Stimmung. In einem der Gänge hörte Sophia den Gesang von etwas, das wie Mönche klang. Ainsley führte sie in die entgegengesetzte Richtung.

Der gesamte Raum war offen und hell und nur minimal möbliert. Sophia erwartete nicht, dass der Elfenrat dem Rat im Haus der Vierzehn ähnelte, hoch auf seiner Bank saß und auf die Besucher und Krieger herabschaute. Allerdings erwartete sie auch nicht, sieben Elfen vorzufinden, die im Schneidersitz im Kreis auf dem Boden saßen. Als sie den großen Ratssaal betrat, wurde ihr klar, dass sie das eigentlich hätte voraussehen müssen. Schließlich waren sie Hippies.

»Danke, dass du dich zu uns gesellst, Sophia Beaufont«, gab ein Mann mit silbernem Haar und einem geblümten Hemd von sich, als sie den großen, unmöblierten Raum betraten. Er deutete auf einen freien Platz im Kreis. »Bitte setzt euch in unseren Kreis.«

Ainsley schritt vorwärts und ließ sich sofort auf den Boden sinken, während sie Sophia aufforderte, den Platz neben sich einzunehmen.

»Eine, die sich wandelt«, begann der Mann. Er saß auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises, die Hände zum Gebet zusammengepresst. »Ich hoffe, deine Reisen haben dir viel Erleuchtung gebracht.«

»Die Trauzeugen meiner Hochzeitsgesellschaft haben versprochen, keine Boxershorts unter ihren Kilts zu tragen«, erklärte sie. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich nach der Zeremonie alle auf den Kopf stellen werden, also ist das weniger eine Erleuchtung als ein Ärgernis.«

Der Mann, von dem Sophia den Eindruck hatte, dass er der Anführer der Elfen war, kicherte. »Wer im Geist frei ist, ist auch im Kopf frei.«

»Evans nackten Hintern zu sehen, hört sich für mich nicht sehr befreiend an.« Ainsley sah Sophia irritiert an. »Du weißt, was ich meine, oder?«

»Das klingt so, als ob es das Potenzial hätte, mich zu blenden.« Sophia lachte und setzte sich in den Kreis. Um sie herum saßen Elfen mit ihren spitzen Ohren und locker sitzenden Kleidern. Die meisten hatten strähniges Haar oder Rastalocken, waren braungebrannt und hatten einen freundlichen Gesichtsausdruck.

»Willkommen, Drachenreiterin.« Der Mann sah Sophia direkt an. »Ich bin Dakota Skye und das ist der Rat der Elfen. Wir sind dir und der Drachenelite sehr dankbar, dass ihr unserem Volk die Heimat zurückgegeben habt.«

Sophia lächelte und nickte, weil sie das Gefühl hatte, dass die friedliche Natur dieser Menschen ansteckend war. »Gern geschehen. Ich komme mit einer Bitte zu euch, die uns hoffentlich helfen wird, die Halunkenreiter davon abzuhalten, noch mehr Schaden anzurichten.«

Ainsley hatte Sophia beraten, wie sie die Dinge formulieren sollte, bevor sie zum Elfenrat kamen. Sie hatte ihr empfohlen, nichts über Schlachten oder Kämpfe zu sagen und stattdessen Worte wie ›Reise‹ zu benutzen. Die ganze Sache wirkte ein bisschen konstruiert, aber sie würde tun, was auch immer nötig war, um den Zauber zu bekommen, der die Drachenelite im Vulkan schützen würde.

»Wir sind offen für dein Anliegen«, bestätigte Dakota mit ruhiger Miene.

»Ich habe gehört, dass die Elfen einen mächtigen Zauber besitzen, der verhindert, dass ihr in der Nähe von großer Hitze oder Lava in Gefahr geratet«, begann Sophia. »Ihr habt ihn verwendet, um euch selbst in der Nähe von Vulkanen zu schützen. Ich hatte gehofft, dass du diesen Zauber mit mir teilen würdest. Er würde der Drachenelite helfen, Frieden in die Welt zu tragen.«

Dakota schaute sich in der Runde um, ohne ein Wort zu sagen, aber er schien ein stilles Gespräch mit seinen Mitelfen zu führen. Schließlich blickte er wieder zu Sophia und schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Dieser Zauber ist sehr wertvoll für die Elfen und, wie du sagst, sehr mächtig. Normalerweise würden wir uns nicht von einem solchen Zauber trennen. Da du aber viel riskiert hast, um unser Land zu schützen und es uns zurückzugeben, würden wir uns gerne revanchieren. Es scheint, als hätten die Götter nach einem Weg gesucht, wie wir euch belohnen können.«

Ja, dachte Sophia siegessicher. Es war ihr egal, ob es die Götter waren, die den Tausch eingefädelt hatten, oder einfach das Schicksal. Sie war dankbar, dass alles klappte. Sie war dem Ziel, Versalee zu stoppen, ein großes Stück nähergekommen und das Wissen, dass die dämonische Drachenreiterin ganz Schottland bombardieren wollte, machte diesen Sieg umso willkommener.

»Wir werden dir die Erlaubnis geben, den Zauber zu besitzen«, fuhr Dakota fort. »Ihn zu erlernen wird einfach und schmerzlos vonstattengehen.«

Sophia gefiel das immer besser.

»Du musst dich nur in den Untergrund wagen und die Geister unserer Vorfahren aufsuchen, dann werden sie ihn dir einflößen«, erklärte Dakota.

Sie sackte in sich zusammen und spürte einen Hauch von Zweifel, dass die Dinge nicht mehr ganz so einfach laufen würden. »Danke. Ist diese unterirdische Reise schwierig? Muss ich mir Sorgen machen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Es kommt darauf an, was du daraus machst. Wenn eine Gefahr besteht, ermutigen wir dich, sie anzunehmen. Wenn du auf deiner Reise Angst bekommst, hoffen wir, dass du dich mit dieser Angst auseinandersetzt. Hoffentlich findest du mehr als den Zauber, den du suchst. Wir hoffen, dass es dein Leben auf eine Weise bereichert, die du nicht erwartet hast, wenn du ein Ziel ansteuerst und ein anderes erreichst.«

Sophia nickte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie und Dakota auf der gleichen Wellenlänge lagen. Sie überlegte, ob sie eine Kopie des Zaubers anfertigen und auf ihr Handy schicken sollte, aber dann entschied sie sich, dass das wahrscheinlich dem Erlernen einer Fremdsprache gleichkäme. Sie konnte nur hoffen, dass der Ausflug zu den Geistern der Vorfahren nicht zu lange dauerte, denn die Zeit war ein wichtiger Faktor, da das Schicksal von ganz Schottland auf dem Spiel stand.

»Okay, kannst du mir zeigen, wo der Eingang zu dieser unterirdischen Reise ist?«, fragte Sophia.

»Ja, und die Eine, die sich verwandelt, kann dich begleiten«, erwiderte Dakota. »Sie bietet dir ihre Weisheit auf deinem Weg an.«

Ainsley zeigte auf sich selbst. »Das bin ich, S. Beaufont. Egal, wie oft ich Kota meinen Namen sage, er weigert sich, ihn zu benutzen. Das ist irgendwie süß und irgendwie auch nicht.«

Sophia unterdrückte ein Lachen. »Danke. Wo ist der Eingang?«, fragte sie noch einmal, weil sie es kaum erwarten konnte, mit dem neuen Schutzzauber zurück nach Gullington zu kommen.

»Alles zu seiner Zeit, Drachenreiterin«, meinte Dakota gelassen. »Zuerst musst du dich auf die Reise vorbereiten.«

»Vorbereiten?« In Sophias Stimme mischte sich Zweifel.

»Ja. Du bist nicht für diese Reise gekleidet und du musst zuerst die Richtlinien verstehen«, antwortete Dakota.

Da war es, dachte Sophia und spannte sich an. »Wie muss ich angezogen sein? Und diese Richtlinien, was sind das für welche?«

Dakota richtete sich in aller Ruhe auf und hob seinen Arm. Eine Tür im hinteren Teil des Raumes glitt auf und gab einen neuen Raum frei. »Um die Geister der Vorfahren zu treffen, musst du so werden wie wir, was Aussehen und Verhalten angeht. Sonst wirst du nie finden, was du suchst.«

Oh, verdammt, dachte Sophia und erkannte, dass das bedeutete, dass sie das werden musste, was sie am meisten verabscheute – ein Hippie.


Kapitel 38

Wenn Liv herausfand, dass Sophia ein Hippie wurde, könnte sie ihre Schwester verstoßen. Das war eine Mission, die sie nicht mit ihrer großen Schwester teilen wollte. Zumindest vermutete Sophia, dass ihre Schwester über die Hindernisse, mit denen sie zu kämpfen hatte, unkontrolliert lachen würde.

Als Dakota Sophia und Ainsley in den anderen Raum führte, warf sie einen Blick auf die Gestaltwandlerin neben sich, die ein Grinsen verbarg. Sophia hatte den Eindruck, dass Ainsley schon die ganze Zeit wusste, dass dies passieren würde, es aber nicht preisgeben wollte.

»Zuerst«, begann Dakota, während er sie zu einer Gruppe von Elfenfrauen führte, die schon auf sie zu warten schienen, »werden wir daran arbeiten, eure äußere Erscheinung zu verändern, und das wird den Weg für die Veränderung eurer inneren Landschaft ebnen. Wenn ihr fertig seid, warte ich dort, um euch die Richtlinien zu geben und euch den Eingang zu zeigen.«

Sophia nickte, obwohl sie wegen dieser kompletten Verwandlung nervöser war als wegen des Kampfes gegen böse Monster und des Schleichens auf Piratenschiffe.

Dakota schwebte vorwärts und eine weitere Tür schob sich aus der hinteren Wand, als er näherkam. Einen Moment später war er verschwunden und die Tür wieder an ihrem Platz.

Sophia schaute Ainsley mit einem fragenden Blick an.

»Stell dir vor, dass sich Dorothy umzieht, um den Zauberer zu treffen, nachdem sie die gelbe Ziegelsteinstraße hinuntergegangen ist«, tröstete die Elfe.

»Bist du dann der feige Löwe, der herzlose Blechmann oder die Vogelscheuche ohne Hirn?«, scherzte Sophia.

»Nichts von alledem«, antwortete Ainsley selbstgefällig. »Ich werde nicht umgestaltet, weil ich schon eine Elfe bin.«

»Abgesehen von den spitzen Ohren siehst du gar nicht so aus«, bemerkte Sophia und nickte den anderen Elfen zu, die pflichtbewusst um sie herumstanden. Sie hatten alle lange Haare, trugen lockere Kleidung und einen freundlichen Gesichtsausdruck.

»Das werde ich«, versprach Ainsley. »Der Gast zuerst.« Sie warf einen Blick auf die Frauen. »Sie ist bereit für euren Zauber.«

»Unsere Aufgabe ist es, den gesellschaftlichen Druck zu beseitigen, der dein Aussehen beeinflusst hat«, teilte die erste Frau mit, trat vor und schritt um Sophia herum. Sie blieb hinter ihr stehen und fuhr mit den Händen durch ihr langes, blondes Haar. »Du wurdest darauf konditioniert, dein Haar zu bürsten. Du sollst es sauber und ordentlich halten. Wer hat das mit dir gemacht?«

»Nicht meine Schwester«, scherzte Sophia. »Sie hasst es, sich die Haare zu bürsten. Ich werde ihr sagen, dass die Elfen das auch nicht mögen. Das wird ihr gefallen. Eigentlich mag ich es, wenn meine Haare gekämmt sind, aber was auch immer du denkst.«

»Es geht darum, wie du dich fühlst«, korrigierte die Frau. »Ich denke, du wirst feststellen, dass du dich viel besser fühlst, wenn dein Haar tun darf, was es will.«

Sophia musste sich selbst davon abhalten, ihr zu erklären, dass ihr Haar keinen eigenen Willen hatte und sich dem unterwarf, was sie wollte, aber sie beschloss, dass es ein Rezept für Kopfschmerzen war, mit einem Hippie zu streiten.

»Jetzt versuche«, fuhr die Frau fort, »deinen Geist zu befreien und ich werde die Beschränkungen, die du deinem Haar auferlegt hast, aufheben und es zu seiner wahren Essenz führen.«

Sophia drückte ihre Augen zu, weil sie Angst hatte, dass das, was jetzt passierte, wehtun könnte. Das tat es nicht, aber sie fühlte sich anders. Schmutziger. Ihr Kopf war schwerer.

»Da hast du es«, verkündete die Frau. »Das bist wirklich du. Das du, das du unter dem Druck der Gesellschaft versteckt hast.«

Sophia schlug die Augen auf und bemerkte, dass Ainsley fast in Gelächter ausbrach. Sie hob ihre Hände und berührte ihr Haar. Sie stellte fest, dass es keine weichen, lockeren Locken waren, sondern dicke Strähnen aus Rastalocken.

»Du willst mich wohl verarschen«, sagte sie zu ihrer Freundin, die sich sofort den Mund zuhielt, um ihr Lachen zu verbergen.


Kapitel 39

Die zweite Elfe trat vor und hielt Sophia ihre Hände hin. »Ich nehme gerne das, was dich belastet.«

Ein verwirrter Ausdruck breitete sich auf Sophias Gesicht aus. Sie schaute Ainsley an und hoffte, dass die Elfe sie verstehen würde.

Sie zeigte auf das Schwert, das Sophia an der Hüfte trug. »Das meint sie ernst.«

»Oh, Inexorabilis ist keine Last«, erwiderte Sophia. »Es ist so ziemlich der einzige Grund, warum ich noch lebe.«

»Wenn wir Waffen mitbringen, bereiten wir die Welt darauf vor, uns zu bekämpfen«, erklärte die Hippie-Frau in einem luftigen Tonfall.

»Richtig.« Sophia sprach das Wort langsam aus. »Deshalb versuchen die Monster immer wieder, mich zu töten.« Sie warf Ainsley einen verärgerten Blick zu. »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass ich mein Schwert in der Burg lassen soll? Dann wäre ich nicht regelmäßig in tödlicher Gefahr.«

»Das war mir entfallen, S. Beaufont.«

»Ich bekomme es doch zurück, oder?«, fragte Sophia die Frau.

Sie nickte. »Wenn du dich nach deiner unterirdischen Reise zu den Geistern unserer Vorfahren damit belasten willst, werden wir dir das nicht verwehren. Es ist uns erlaubt, Fehler zu machen, denn es ist deine Reise, um deine vergangenen Leben zu heilen, nicht meine.«

Sophia war sich ziemlich sicher, dass sie sich übergeben müsste, aber stattdessen löste sie ihr Schwert von ihrer Seite und reichte es der Elfe, die es mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck entgegennahm.

Die dritte und letzte Frau trat vor Sophia. »Meine Aufgabe ist es, dich von den Fesseln zu befreien, die dich niederdrücken und deine Bewegungsfreiheit und den Ausdruck deiner Seele einschränken.«

Sophia sah Ainsley an und ihr Blick sagte: ›Wovon zum Teufel redet sie?‹

»Elderberry wird dich umziehen.« Ainsley deutete auf die Frau.

Sophia zuckte mit den Schultern, als sie auf ihre nackten Füße, die Lederhose und den schwarzen Umhang hinunterblickte. Sie hatte bereits ihr Schwert und ihre Würde mit ihrem Haar verloren. Was soll’s, wenn man sie in fließende Pflanzen steckte? »Klar, mach nur, Elderberry.«

Die Elfenfrau lächelte. »Das wird sich großartig anfühlen und ich wage zu behaupten, dass du dich nie wieder mit düsteren Farben beschweren willst, die deine Seele verdunkeln.«

Sophia glaubte nicht, dass es ihrer Seele besonders wichtig war, was sie trug, aber sie sagte nichts. Stattdessen drückte sie ihre Augen zu, als ob sie sich auf eine schmerzhafte Injektion vorbereiten würde. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie das enge Oberteil und die Hose von ihrem Körper verschwanden und durch locker sitzende Kleidung ersetzt wurden. Sie öffnete die Augen und sah an sich herunter, um festzustellen, dass sie ein Batik-T-Shirt und eine Bohème-Hose trug.

»Ist das nicht viel besser?«, fragte die Frau mit heiterer Stimme.

»Ich fühle mich wirklich anders«, gab Sophia zu.

Schmutzig … Sie fühlte sich schmutzig. So anders fühlte sie sich mit ihren ungewaschenen und ungebürsteten Haaren und ihren nackten Füßen.

Sophia fand es ironisch, dass diese Hippies in ihrem Bestreben, sich nicht von der Gesellschaft reglementieren zu lassen, die Konformität verwarfen und durch ihre Ablehnung gesellschaftlicher Normen das Nichtkonformsein zur Regel machten.

»Du bist bereit, dich deinem Schicksal zu stellen.« Die letzte Elfe streckte ihren Arm nach der Tür aus, durch die Dakota verschwunden war.

Ainsley folgend, schritt Sophia durch die Tür, die ihnen aus dem Weg glitt, als sie sich näherten. Auf der anderen Seite wartete der Anführer der Elfen auf sie.

Dakota warf ihr einen anerkennenden Blick zu, als er sie mit ihrer neuen Frisur und den neuen Kleidern betrachtete. »Fühlst du dich der Erde in einer wahreren Form näher?«

Sophia fühlte sich, als müsste sie sich die Füße waschen, aber sie antwortete nicht damit. Stattdessen sagte sie: »Ich fühle mich ganz anders.«

»Lass dich auf dieses Gefühl ein und ich bin mir sicher, dass es zu einer tieferen Verbindung mit Mutter Natur führen wird«, erklärte Dakota.

»Diese Frau hat mir neulich meine Ohrstöpsel geklaut«, beschwerte sich Ainsley. »Ich hätte sie fast mit der Faust geschlagen …«

Der tadelnde Blick, den Dakota ihr zuwarf, ließ sie plötzlich innehalten.

Ainsley hielt ihre Hand hoch. »Oh, versuch du mal, mit Mama Jamba zusammenzuleben. Sie ist so süß wie nur was, aber sie versteht nichts von persönlichen Grenzen. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich meine Ohrstöpsel zum Reisen brauche und ihre Antwort war: ›Wenn ich bei der Erschaffung dieses Planeten so geizig gewesen wäre, gäbe es weniger interessante Orte, zu denen du reisen kannst‹. Bei dieser Frau kann man nicht gewinnen.«

Sophia lachte. »Ich weiß noch, wie du als Haushälterin der Burg meine Kleider geklaut hast. Ich glaube, das ist Karma.«

»Ich habe mir deine Klamotten geliehen«, antwortete Ainsley. »Sie haben nie richtig gepasst, also musste ich sie immer ausweiten.«

»Danke«, entgegnete Sophia trocken.

»Apropos richtig passen.« Dakota musterte Ainsley. »Hast du etwas vergessen?«

»Oh, richtig!« Ainsleys Aussehen veränderte sich augenblicklich. Ihr rotes Haar wurde zu einer Reihe von Zöpfen geflochten, die mit Perlen und einem Blumenkranz geschmückt waren. Ein fließendes Sommerkleid ersetzte ihren schicken Hosenanzug und ließ sie ganz anders aussehen als noch Sekunden zuvor.

»Wunderbar.« Dakota presste seine Hände zusammen. »Ich denke, du bist jetzt bereit, die Richtlinien für deine Reise zu den Geistern unserer Vorfahren zu hören.«

Sophia spannte sich an und hatte das Gefühl, dass diese Mission schwieriger werden könnte, als wenn sie auf den Meeresgrund tauchen und mit einem Seeungeheuer ringen müsste.

»Die erste Regel, die du befolgen musst, um dein Ziel zu finden«, begann Dakota. »Die erste Regel ist, dass du nicht kämpfen darfst. Egal, was dir begegnet, wie gefährlich es ist oder wie sehr es dich bedroht, du darfst nicht kämpfen. Alles, was du tust, muss durch Liebe und Freundlichkeit geschehen.«

Sophia nickte und wollte darauf hinweisen, dass sie ihr Schwert genommen hatten, also erwartete sie dies.

»Zweitens«, fuhr Dakota fort. »Du darfst dich auf dieser Reise nicht beeilen. Es geht nicht darum, wann du ankommst. Es geht darum, wie du ankommst. Wenn wir uns beeilen, verpassen wir oft das Wunder des Lebens. Also nimm dir Zeit. Geh langsam.«

Trödlerin, dachte Sophia. Er will, dass ich eine verdammte Trödlerin bin. Sophia konnte Trödler nicht ausstehen. Sie hatten nirgendwo zu sein und es war ihnen egal, dass sie den Rest der Welt aufhielten, den Verkehr, oder die Gänge im Supermarkt blockierten und die Schlange auf der Post aufhielten. Nicht, dass Sophia viel Zeit an diesen Orten verbrachte, aber sie ahnte … nein, sie wusste es.

»Verstanden«, antwortete sie. »Ich nehme mir Zeit. Kein Problem.«

»Zuletzt«, zwitscherte Dakota. »Auf dieser Reise darfst du nicht denken. Lass dich stattdessen von deinen Gefühlen leiten, um die Geister unserer Vorfahren zu finden, die uns seit Jahrhunderten beschützen. Sie werden dich nicht in die Irre führen. Sie werden dich nicht im Stich lassen. Aber wenn du denkst, wird das eine Barriere zwischen unseren Ahnen und dir errichten.«

Sophia holte tief Luft. Denke nicht. Fühle einfach. Wie schwer kann das sein?, fragte sie sich und hatte den Eindruck, dass es für jemanden wie sie, der sich auf eine Strategie zur Überwindung von Hindernissen verließ, eine Art Raketenwissenschaft war.

»Damit beginnt deine Reise.« Dakota streckte die Hand aus und eine Tür im hinteren Teil des Raumes öffnete sich und gab den Blick auf eine dunkle Treppe frei, die in das Erdreich hinabführte.


Kapitel 40

Vorsichtig näherte sich Sophia der dunklen Treppe und spürte Ainsley hinter sich. Sie war waffenlos, barfuß und durfte nicht hetzen. Das war überraschenderweise der schlimmste Albtraum der Drachenreiterin. Überlass es den Hippies, mich zu Tode zu erschrecken, dachte Sophia mit einem Lachen im Kopf.

Die feuchten, schmutzigen Treppen waren kalt an Sophias Füßen, als sie nach unten kletterte. Zum Glück leuchteten ihr die Fackeln den Weg, aber das beleuchtete nur die vielen möglichen Probleme. Da waren zum Beispiel Spinnen … überall. Außerdem krabbelten unzählige andere Kreaturen auf dem Weg vor ihr.

Ranken schlängelten sich an der schmutzigen Decke und erinnerten Sophia daran, dass sie sich unter dem Wald befand. Der Tunnel roch nach Moos und Erde und war an manchen Stellen so niedrig, dass Ainsley sich ducken musste, um durchzukommen. Sophia hatte das Problem nicht und sie war wieder einmal dankbar, dass sie so klein war.

»Dein Volk …«, meinte Sophia zu der Elfe, als sie eine lange Strecke gelaufen waren, ohne etwas besonders Interessantes zu finden.

»Die sind lustig, nicht wahr?«, fragte Ainsley.

»Lustig ist ein Wort dafür«, antwortete Sophia. »Wirst du viele von ihnen zur Hochzeit einladen?«

»Nicht einen einzigen«, erwiderte Ainsley.

Sophia warf ihr einen überraschten Blick zu.

»Oh, du bist genauso schlimm wie Hiker«, beschwerte sich Ainsley. »Ich verstehe nicht, was daran so schlimm ist. Ich will eine Ehe, keine riesige, verschwenderische Hochzeit.«

Sophia lächelte ihre Freundin an. »Das gefällt mir und ich verstehe es. Aber es ist ein Grund zum Feiern. Ihr beide musstet viel überwinden, um zusammen zu sein.«

Die Elfe strahlte vor Stolz. »Das mussten wir. Das war es wert. Ich würde noch ein weiteres Jahrhundert warten, wenn ich müsste, um mit diesem Mann zusammen zu sein. Doch ich hoffe, dass ich das nicht muss, denn ich glaube, ich habe lange genug gewartet.«

Sophia nickte. »Das hast du, aber ihr habt wieder zueinander gefunden. Hiker, nun ja, er ist so anders als damals, als ich die Burg zum ersten Mal betrat. Er ist so anders, seit du deine Erinnerungen zurückbekommen hast und nach Gullington zurückgekehrt bist.«

»Ich habe dir das nie erzählt«, begann Ainsley mit einem zögerlichen Ton, der Sophia verkrampfen ließ. »Ich war glücklich und traurig zugleich, als du nach Gullington kamst.«

»Du warst beides?«

Sie nickte. »Ich war jahrhundertelang die einzige Frau auf der Burg. Dann taucht diese wunderschöne, junge Blondine mit ihrem Weltwissen auf und ich dachte, du würdest alles verändern.«

»Ains …«

Die Elfe winkte ab. »Die Sache ist die, dass du alles verändert hast. Du hast dafür gesorgt, dass Hiker nicht mehr so viel Angst hat, in die Welt zurückzukehren. Du hast ihn gezwungen, seinen Bruder zu konfrontieren, etwas, das Adam schon vor Ewigkeiten versucht hatte zu tun. Ich bin mir sicher, dass das ein Hindernis war, das Hiker erst überwinden musste, bevor er sein Herz wieder für mich öffnen konnte. Dann hast du mir geholfen, meine Erinnerungen und die Möglichkeit wiederzuerlangen, dass ich Gullington verlassen konnte. Wäre ich nie gegangen, hätte ich nie erkannt, was ich herausgefunden habe, nämlich dass ich immer dort sein wollte. Vorher fühlte ich mich wie eine Gefangene, weil ich nicht weggehen konnte. Jetzt, wo ich es kann, will ich es nicht mehr.« Sie lächelte und zwirbelte einen ihrer vielen Zöpfe um ihren Finger. »Das ist eine schöne Ironie, nicht wahr?«

Sophia wollte die Elfe damit necken, dass die Hippie-Philosophie ihres Volkes auf sie abfärbte, aber sie wollte den Moment nicht ruinieren, der so schön war. »Das ist es.«

»Jedenfalls hatte ich Angst, dass du alles verändern würdest«, fuhr Ainsley fort. »Wenn ich jetzt zurückblicke, bin ich froh, dass du aufgetaucht bist und alles verändert hast. Wir könnten immer noch Tag für Tag aufwachen und das Gleiche tun. Das würden wir auch, wenn S. Beaufont nicht alles auf den Kopf gestellt und uns in das aktuelle Jahrhundert gezwungen hätte.«

Sophias Gesicht erwärmte sich. »Ich glaube nicht, dass das mein Verdienst ist. Ich habe Hiker nur daran erinnert, dass wir da draußen in der Welt gebraucht werden.«

»Das ist eine Menge.« Ainsley streckte ihren Arm aus, um Sophia aufzuhalten.

Sie spannte sich an und fragte sich, ob die Elfe etwas auf dem Weg vor ihr sah, was sie nicht entdeckte. Etwas Gefährliches oder etwas, um das sie sich kümmern musste, wie zum Beispiel einen Mehlwurm, auf den sie nicht treten durfte, weil es gegen die Hippiegesetze verstieß.

»Wir gehen zu schnell«, bemerkte Ainsley. »Deshalb sind wir so weit gekommen, ohne etwas zu sehen. Der Weg macht eine Schleife, weil wir langsamer gehen müssen.«

Sophia sackte in sich zusammen und merkte, dass sie recht hatte. Die Dinge fingen an, gleich auszusehen. Offensichtlich hatte ihre Geschwindigkeit unterschiedliche Dinge auf dem Weg hervorgerufen. Die Decke war in diesem Bereich hoch und der Weg fiel an mehreren Stellen ab. Sophia erinnerte sich daran, dass sie hier schon einmal vorbeigekommen war, ganz sicher. »Okay, gut. Ich werde trödeln. Du musst mir zeigen, wie.«

Ainsley lachte. »Als ob ich das wüsste. Ich mag eine Elfe sein, aber ich bin keine Trödlerin.«

»Das gefällt mir an dir.« Sophia zwinkerte und lehnte sich gegen die Tunnelwand. Sie bestand in diesem Bereich aus Erde und Felsen. »Ich werde hier eine Pause machen und abhängen. Richtig chillen, weißt du? Maximal entspannen.«

Ainsley musterte sie. »Du siehst komisch aus, wenn du das machst. Als ob es dich schmerzt und völlig unnatürlich ist.«

Unbeholfen verschränkte Sophia ihre Arme vor der Brust und versuchte so zu tun, als ob es sich natürlich anfühlte. Als sie beschloss, dass diese Haltung zu verschlossen war, ließ sie ihre Hände fallen und schüttelte sie aus, bevor sie diese hinter ihrem Kopf verschränkte und sich mit einem Fuß an die Wand lehnte, die hinter ihr war.

»Wie wäre das?«, erkundigte sich Sophia. »Sehe ich natürlicher aus? Ich entspanne mich.«

Ainsleys Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Was auch immer du tust, beweg dich nicht.«

Sophia legte ihren Kopf schief. »Gehört das zur Entspannung?«

»Ich fürchte, zum Entspannen ist es zu spät«, antwortete Ainsley. »Was auch immer du tust, wehre dich nicht.«


Kapitel 41

Sophia hatte keine Gelegenheit zu fragen, wogegen sie sich wehren sollte, denn einen Augenblick später wurde sie von etwas gepackt, das sie an der Schulter zwickte, als es sie von den Füßen hob. Sie hörte das Bröckeln von Felsen und ein seltsames Knurren, als die Wand hinter ihr verschwand.

In diesem Moment wurde ihr klar, dass es gar keine Felswand war. Das, woran Sophia sich anlehnen wollte, schien ein Felsenmonster zu sein, das sie über seinem Kopf in der Luft schweben ließ und sie an ihrem bunten Hemd und an der Schulter festhielt. Sein Griff war ziemlich schmerzhaft und zwickte in ihre Schulter, während sie in die schwarzen Augen des seelenlosen Monsters starrte.

Sophia hatte noch nie ein Felsenwesen wie das, das sie hielt, gesehen. Sie dachte immer, dass Felsen mit ihren vielen Farben und Strukturen wunderschön wären. Dieser Kerl, nun ja, er war ein hässliches Felsenmonster. Das Biest mit den rauen Kanten und dem blockartigen Gesicht erinnerte Sophia am ehesten an einen Golem, über den sie zwar gelesen hatte, von dem sie aber nicht glaubte, dass er real war. Nicht einmal in Bermuda Laurens Buch Magische Kreaturen konnte sie etwas darüber finden. Sophia dachte daran, der Riesin von diesen Monstern zu erzählen, und kämpfte gegen den Drang an, einen Kampfzauber auf das Felsenmonster zu wirken, als es ihr ins Gesicht knurrte.

Die Felsenkreatur war riesig und hielt sie mehrere Meter über dem Boden, während es sie studierte oder herausfinden wollte, wie es sie fressen könnte. Es war von Rissen durchzogen und hatte riesige, angespannte Felsmuskeln und einen massigen Körper.

Sophia zappelte, strampelte mit den Beinen und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, aber das führte nur dazu, dass Harry sie noch fester umklammerte und ihr wirklich in die Schulter zwickte.

Harry, wiederholte Lunis in Sophia’s Kopf. Ein guter Name für ihn.

Das ist ein toller Name, bestätigte Sophia und überlegte, was sie tun könnte. Ich bin mir sicher, dass der Typ nur volle Haarpracht will.

Ja, das ist wahrscheinlich der Grund, warum Glatzkopf so wütend ist, meinte Lunis, als das Monster wieder knurrte und Sophia Felsbrocken und Staub ins Gesicht spuckte.

Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass sie nicht mehr sauber war, seit sie einen Fuß in den Elfenrat gesetzt hatte, und mit ihren nackten Füßen auf den schmutzigen Boden trat, auf dem die Füße der anderen standen.

»Denk dran, du darfst nicht kämpfen«, rief Ainsley von irgendwo auf dem Boden. Sophia konnte nicht viel sehen, denn das Monster hatte ihr das Hemd fast über das Gesicht gezogen und war unhöflich zu ihren brandneuen Kleidern.

»Oh, gut, du bist noch da«, scherzte Sophia.

»Nun, ich hatte mir überlegt, dass ich eine Pause einlege«, schoss Ainsley zurück. »Schau mal, ob du mit ihm reden kannst.«

Sophia strampelte weiter mit den Beinen und versuchte wieder, sich aus dem Griff des Monsters zu befreien. Harry packte sie um die Taille und hielt sie fest, wie King Kong die Frau, die er gefangen hielt. Sie schrie auf, weil sie sich plötzlich bewegte und weil Harrys fester Griff und seine steinharten Hände ihr die Luft aus dem Leib pressten. Das Gute daran war, dass sie jetzt eine bessere Sicht hatte, ohne dass ihr Hemd ihr Gesicht fast verdeckte und ihre Schulter nicht mehr in Mitleidenschaft gezogen wurde.

»Rede mit ihm.« Sophia drückte ihre Hände auf seine Finger und versuchte, sich herauszuwinden. »Zum Beispiel darüber, wie er meine Milz zerquetscht?«

Harry brüllte und schüttelte Sophia heftig, wobei sich sein feindseliger Ausdruck nicht veränderte.

»Ich denke eher an etwas, das ihn nicht dazu bewegt, dich töten zu wollen«, rief Ainsley von unten hoch.

»Cool, cool.« Sophia versuchte, lässig zu klingen und beschloss, nicht mehr gegen Harry anzukämpfen, was ihn nur noch wütender machte. »Ich darf mich nicht prügeln, aber ich muss mich mit diesem Typen herumschlagen, der ein Problem mit seiner Wut hat. Sag mir noch mal, warum ich das tue?«

»Um ganz Schottland zu retten«, antwortete Ainsley nüchtern.

»Richtig«, zwitscherte Sophia und sah zu dem Felsenmonster auf. »Hallo, Harry. Wie geht’s denn so?«

Ainsley lachte. »Harry. Das ist ein guter Witz. Ich wette, er würde mit einer Haarpracht gut aussehen.«

»Das habe ich mir auch gedacht.« Sophia betrachtete den runden, steinernen Kopf des Monsters.

Ihm gefiel der Gedanke an ein Toupet offenbar nicht, denn er schüttelte Sophia heftig, als wollte er den letzten Keks aus der Keksdose holen – sie war die Dose und ihre Organe die Kekse.

Als ihre Zähne aufhörten, aufeinander zu prallen, tat Sophia so, als würde sie das Monster anlächeln. »Also, ich dachte, wir könnten uns unterhalten und herausfinden, was du willst.«

»Kanalisiere deinen inneren Hippie«, ermutigte Ainsley sie.

Sophia schluckte und fragte sich, ob das überhaupt möglich war. »Richtig … Und wie geht es dir? Macht deine Seele einen Umweg auf ihrer Reise zum inneren Frieden?«

Harry wollte keine Hippie-Therapie, denn er schleuderte Sophia durch die Luft hin und her und ließ ihren Nacken knacken, als wäre sie auf der schlimmsten Achterbahnfahrt der Welt. Er hielt inne und schien sie zu studieren, um sicherzugehen, dass er seine Puppe noch nicht kaputt gemacht hatte.

»Geht es dir gut, S. Beaufont?«, wollte Ainsley wissen.

»Ich habe ein schweres Schleudertrauma, aber ich lebe.« Sie blickte zu dem Felsenmonster auf. »Ich habe mich gefragt, ob wir Frieden schließen könnten, anstatt Krieg zu führen.«

Harrys Todesgriff wurde fester und Sophia schrie auf, weil ihr fast die Rippen brachen.

Sophia versuchte ihr Bestes, das Monster nicht mit einem Tötungszauber zu belegen und zwang sich zu einem Lächeln. »Namaste. Ich ehre das Licht, das in dir ist und das in mir ist. Möge der Frieden mit dir sein, Freund.«

Das stachelte Mister Wutmanagement nur noch mehr an. Er schleuderte Sophia gegen die Wand, sodass ihr Kopf hart aufschlug, während sie Dreck schluckte. Der Angriff bedeutete jedoch nicht, dass Harry seine Beute losließ. Er hielt sie hoch über seinen Kopf, sein Gesicht war von Felsenfalten gezeichnet.

Sophia spuckte Dreck aus und versuchte, ihre Wut zu kontrollieren, aber Harry stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Sophia warf ihm einen gelassenen Blick zu und lächelte ihn an. »Weißt du, je weniger du dich sorgst, desto glücklicher wirst du sein. Sei frei, Mann. Das ist mein Wunsch für dich.«

Offenbar war es Harrys Wunsch, Sophia zu vernaschen, denn er öffnete seinen Mund, der plötzlich ein riesiges, schwarzes Loch war. Er hob sie hoch in die Luft und hielt sie über den Abgrund – also sein Maul – und Sophia spürte, dass sie kurz davor war, von dem Felsenmonster verschlungen zu werden.

Sie war angespannt und suchte nach den richtigen Hippie-Worten, aber ihr fiel nichts ein, vor allem, weil ihr die Angst und der Gedanke an ihren bevorstehenden Tod durch den Kopf gingen.

Dann brach Harry zu Sophias großer Überraschung in einen Steinhaufen zusammen, sie stürzte zu Boden und landete unsanft auf Teilen des Monsters und Dreck.

Völlig verwirrt schaute Sophia sich um, ihr Herz raste und sie versuchte zu entscheiden, ob sie immer noch auf der Hut sein sollte. Sie versuchte herauszufinden, was passiert war und ob sie innere Blutungen hatte.

Sie entdeckte Ainsley hinter sich stehen, mit einem verwegenen Gesichtsausdruck und einer Hand, die in die Luft zeigte, wo das Felsenmonster gestanden hatte. Die Elfe zuckte mit den Schultern, als sie den verwirrten Gesichtsausdruck von Sophia sah.

»Was?«, antwortete Ainsley. »Du solltest nicht kämpfen, aber Dakota hat nicht gesagt, dass ich dich verteidigen darf. Du warst nur Sekunden davon entfernt, gefressen zu werden.«
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Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.« Sophia wischte sich die Steine und den Schmutz ab, obwohl es ein ziemlich nutzloser Versuch war.

Ainsley nickte und sah sie mit einem seltenen Anflug von Sorge an. »Ich glaube, du hast dich wirklich tapfer bemüht, aber ich glaube nicht, dass die Hippie-Methode in Harrys Fall Bestand gehabt hätte. Er hatte einige wirklich tiefsitzende Probleme. Geht es dir gut?«

Sophia war ziemlich angeschlagen und zerkratzt, aber das wird wieder verheilen. »Ja, ich glaube, er hat mein Gehirn durchgeschüttelt, aber es ist okay. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Vielleicht habe ich die Hippie-Worte nicht richtig verstanden.«

Ainsley zuckte mit den Schultern. »Nun, du hast keine Regel gebrochen, also glaube ich nicht, dass du die Geister unserer Vorfahren verschreckt hast.«

»Oh, und schau mal.« Sophia zeigte auf den Weg. »Er ist anders als vorher. Der Rundlauf ist weg, also war es ein Teil der Hindernisse, an Harry vorbeizukommen.«

Ainsley lachte. »Vielleicht besteht der Test darin, nicht zu kämpfen, sondern einen Freund an der Seite zu haben, der es tut.«

Sophia lächelte die Elfe liebevoll an. »Ich schätze mich glücklich, dass ich Freunde habe, die mich retten, wenn ich es brauche.«

»Du bist alle Mühen wert, S. Beaufont.«

Sophia erinnerte sich daran, dass sie sich auf dieser Reise nicht beeilen durfte und so schlenderte sie weiter, als ob sie nirgendwo hinmüsste und sich um nichts auf der Welt kümmern musste. Das fühlte sich in diesem Moment fast noch schmerzhafter an, als von Harry beinahe zerquetscht zu werden.

»Du bist also nicht nervös wegen der Hochzeit?«, fragte Sophia Ainsley und versuchte, sich von der Tatsache abzulenken, dass sie nicht zu ihrem Zielort eilen konnte.

Die Elfe schürzte ihre Lippen. »Was gibt es denn da zu befürchten?«

Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, all die Leute, die dich anstarren, all die Aufgaben, die erledigt werden müssen, oder die Tatsache, dass du dich verpflichtest, den Rest deines Lebens mit einem wütenden Wikinger zu verbringen.«

Ainsley warf ihr einen bösen Blick zu. »Nun, bis jetzt war ich nicht nervös.« Sie schaute über ihre Schulter. »Vielleicht kann ich Harry wiedererwecken, damit er zurückkommt und dich fertig macht.«

Sophia schmunzelte. »Ich will dich nicht nervös machen. Ich habe mich nur gewundert, weil du für eine zukünftige Braut so entspannt wirkst, während Bräute eigentlich sonst so überreizt sind.«

»Ich weiß es nicht«, begann Ainsley und dachte darüber nach. »Jetzt, wo ich meine Erinnerungen habe, weiß ich wieder, wie sehr ich Hiker geliebt habe. Ich liebe ihn jetzt anders. Mehr, glaube ich. Ich habe viel Zeit auf diesem Planeten verbracht und die meiste Zeit davon mit ihm. Es gab aber einen langen Zeitraum, in dem die Dinge verwirrend waren.«

»Als du deine Erinnerungen nicht hattest und das Gefühl, dass dir etwas fehlt«, vermutete Sophia.

»So ist es«, bekräftigte Ainsley. »Schon damals gab es nur eine Sache, die sich in meinem Leben richtig anfühlte, auch wenn ich es mir selbst nur ungern eingestehen wollte. Hiker Wallace ist das Einzige, was in meinem Leben jemals Sinn ergeben hat. Ich habe nie zu meiner Rasse gepasst, weil ich aus einer Gründerfamilie stamme und kein Hippie bin. Ich bin eine Gestaltwandlerin, was selten ist und ich werde als Außenseiterin angesehen, egal zu welcher magischen Rasse ich gehöre. Dann ist da noch die Sache mit den Rothaarigen. Du weißt, dass wir einen ungerechten Ruf haben.«

Jetzt lachte Sophia.

»Aber Hiker … Schon von Anfang an«, fuhr Ainsley fort, »habe ich ihn verstanden. Ich weiß, wie er arbeitet und wann er seinen Freiraum braucht, und er versteht das auch bei mir. Ich liebe es, wie er aussieht, wenn er nachdenkt. Ich sehe, wie sein Verstand arbeitet und das ist eine schöne Sache. Ich mag es, dass er nicht perfekt ist und freue mich, wenn er besser wird. Ich mag es, dass er denkt, ich wäre perfekt, aber die kleinen Siege feiert, die ich habe, wenn ich besser werde.«

Sophia lächelte breit und dachte, wie wunderbar es war, so zu lieben. Jemanden so zu lieben, wie er war und sich mit ihm zu erfreuen, wenn er sich verbesserte. Viel zu oft machten sich die Menschen über die Unzulänglichkeiten der anderen lustig, anstatt sich an ihren positiven Eigenschaften zu erfreuen.

»Ich für meinen Teil kann die Hochzeit kaum erwarten«, erwähnte Sophia liebevoll.

»Ich kann es kaum erwarten, das Menü zu sehen, für das du dich entschieden hast«, meinte Ainsley sachlich.

Sophia hielt inne. Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund stand offen. »Menü?«

»Erinnerst du dich?«, fragte Ainsley. »Als ich dir gesagt habe, du sollst eine Torte bestellen und dein Kleid anpassen lassen, habe ich dir auch gesagt, dass du das Essen aussuchen sollst, etwas, das Hiker schmecken würde, mit einem Hauch von Extravaganz.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du hast geträumt, dass du mir gesagt hast, ich soll das übernehmen.«

Ainsley nickte, als ob das absolut Sinn ergeben würde. »Wahrscheinlich. Wie auch immer, können du und Trin zwischen dieser Mission und dem Ausschalten der Halunkenreiter ein komplettes Menü für die Gäste zusammenstellen? Ich kann mir so etwas wirklich nicht ausdenken.«

»Weil du damit beschäftigt bist, die Welt zu retten?«, stichelte Sophia.

Ainsley schüttelte den Kopf. »Ich bin raus aus der Essensplanung, nachdem ich ein paar hundert Jahre lang Haushälterin war.«

»Gut«, seufzte Sophia. »Ich werde die Zeit finden, eine weitere Hochzeit zu planen, aber nur, weil du mein Leben gerettet hast.«

»Ich wusste, dass ich es aus einem egoistischen Grund tat und nicht aus reiner Selbstlosigkeit«, zwitscherte Ainsley, wobei ihre Worte teilweise von einem lauten Donnern übertönt wurden, das hinter ihnen widerhallte.

Der Weg vor ihnen hatte sich geöffnet und lange Ranken baumelten von der Decke des Tunnels. Es gab tiefere Einschnitte als zuvor, und vieles von dem, was sich weiter oben befand, war nicht zu sehen.

Sophia versteifte sich und wagte einen Blick über ihre Schulter. Ainsley tat dasselbe.

Es dauerte einen Moment, bis sie registrierte, was den Boden unter ihren Füßen zum Beben brachte und das laute Geräusch eines vorbeirasenden Zuges verursachte. Dann sah Sophia es und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Ein riesiger Felsbrocken rollte direkt auf sie zu, ohne dass sie ausweichen konnten.
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Sophia drehte ihren Kopf in Ainsleys Richtung. »Ist es das, was ich denke, dass es ist?«

»Wenn du denkst, dass es ein riesiger Felsen ist, der in unsere Richtung rast, dann ja«, antwortete Ainsley.

Instinktiv beschleunigte Sophia und begann zu rennen. Doch Ainsley legte ihre Hand um ihren Arm und hielt sie auf. »Denk dran, S. Beaufont. Du darfst dich nicht beeilen.«

Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen, aber sie wurde langsamer. »Auch wenn ein riesiger Felsen hinter uns her ist?«

Der Felsen, der Sophia an den in Indiana Jones erinnerte, der ihn fast umgebracht hatte, donnerte in ihre Richtung und sandte Wolken aus Dreck aus.

Ainsley blieb überraschend ruhig, als sie nickte. »Besonders dann. Das muss ein Teil des Tests sein.«

Sie bewegten sich immer noch vorwärts, wie zwei Menschen, die durch ein Einkaufszentrum spazierten, und das kam Sophia mehr als merkwürdig vor. »Okay, kannst du den Stein in Stücke zappen, wie du es vorhin getan hast?«

»Ich fürchte, wir haben einmal geschummelt und ein zweites Mal könnte dich aus dem Rennen um den Lava-Schutzzauber werfen«, antwortete Ainsley.

Sophia schauderte, ihre Füße bewegten sich viel zu langsam, als sie über ihre Schulter blickte. Der Felsbrocken rollte jetzt schneller, da der Tunnel nach unten führte. Zum Glück kamen sie an eine Steigung, aber das bedeutete nur, dass sie gemächlich klettern mussten, während der rollende Felsen seinen Schwung nutzte. Er war noch etwa zwanzig Meter entfernt.

»Okay, also Ideen?«, fragte Sophia.

»Ich gehe zurück«, bot Ainsley an. »Und sag den anderen, dass du nicht zur Hochzeit kommst und suche mir eine neue Trauzeugin.«

Sophia nickte. »Mir gefällt der Plan, bis auf den Teil, wo ich sterbe.«

»Nun, wenn nicht jetzt, wann dann?«, fragte Ainsley, als sie begannen, den steilen Hügel im Tunnel zu erklimmen, während der unerbittliche Felsbrocken immer noch in ihre Richtung unterwegs war. Sophia achtete darauf, sich langsam vorwärts zu bewegen, als wäre sie ein Lieferfahrer, der nach Stunden bezahlt wurde.

Der Felsbrocken war so groß und der Tunnel so eng, dass es kaum eine Chance gab, sich an die Wände zu pressen und zu hoffen, dass er an ihnen vorbeikam. Sophia gingen die Möglichkeiten aus und mit jeder Sekunde, die verstrich, war sie kurz davor, die Richtlinien in den Wind zu schlagen und zu sprinten, um dem sicheren Tod zu entkommen. Sie wäre fast in den Händen des Felsenmonsters gestorben. Wenn Ainsley sie nicht gerettet hätte, wüsste sie nicht, wie sie entkommen wäre. Vielleicht gab es also nicht für jedes Problem eine Hippie-Lösung. Vielleicht bestand die Lösung darin, sich durchzukämpfen und zu hoffen, dass die Geister der Vorfahren sie trotzdem belohnten.

Sie wollte sich gerade auf den Weg machen, beflügelt von dieser neuen Idee, als sie die Spitze des Hügels erreichten, der sich abflachte, bevor er sich wieder senkte. So weit, dass Sophia den Boden nicht mehr sehen konnte.

»Bereit für eine Rutschpartie?«, erkundigte sich Ainsley, als das donnernde Geräusch des Felsblocks, der hinter ihnen heranraste, fast ohrenbetäubend wurde. Es hallte so stark nach, dass Sophia vom Boden abprallte.

»Nein, wir werden nicht hinunterrutschen, wo der Felsbrocken uns zerschmettern wird«, entgegnete Sophia und blickte über die Schlucht, die durch die niedrige Senke im Tunnel entstanden war, der in diesem Teil eine offene Höhlendecke hatte. »Halt dich an mir fest.«

Ainsley warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich verstehe, dass du Angst hast, aber du musst dich zusammenreißen. Geh unter wie ein Held.«

Sophia beschloss, dass ihnen die Zeit davonlief. Wie ein echter Hippie schlang sie ihre Arme um Ainsley und sprang von der Anhöhe, um sich an einer baumelnden Liane festzuhalten – gerade noch rechtzeitig. Ainsley fing sich sofort und klammerte sich an Sophia, während sich diese an der Liane festhielt. Sie schwangen sich über den Platz und glitten zur nächsten Erhebung, als der Felsbrocken von der Spitze des Hügels, auf dem sie gestanden hatten, abprallte und den Hügel hinunterfiel, wo er in Stücke zerschellte.
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Sophia ließ die Liane los und landete mit einem Aufprall. Dabei ließ sie Ainsley los, die zur Seite rollte. An der Stelle, an welcher der Felsbrocken zerbrochen war, schossen Felsbrocken, Schmutz und Staub hoch.

Sophia schirmte ihr Gesicht vor dem aufgewirbelten Dreck ab und versuchte, nicht zu atmen, bis die Wolke aus Steinsplittern vorüberzog.

Als sie sich in Sicherheit wähnte, nahm Sophia ihren Arm herunter und entdeckte Ainsleys blasses Gesicht voller Schmutz und ihr normalerweise makelloses Haar nach hinten geweht. Sie konnte sich nur vorstellen, wie sie mit ihren schmutzigen Locken und dem von dem Felsenmonster zerschmetterten Gesicht aussah.

»Nun, das war aufregend.« Ainsley staubte sich ab, als hätte sie ein kleines Abenteuer erlebt.

»›Aufregend‹ ist nicht das Wort, das ich benutzen würde.« Sophia wischte sich den Staub von den Schultern und fühlte sich wie mit Dreck beschmiert. »Aber wir haben überlebt und hoffentlich habe ich dabei keine Hippie-Regeln gebrochen.«

»Ich würde sagen, das hast du nicht«, erwiderte Ainsley mit einem Hauch von Schärfe in ihrer Stimme. »Ich glaube, du bist kurz vor dem Ziel.«

Sophia blickte auf, um zu sehen, worauf Ainsley sich bezog. Sie war sich nicht sicher, ob es schon da war, als sie landeten, oder erst jetzt auftauchte, aber vor ihnen erstreckte sich ein wunderschönes Labyrinth aus Steinen. Es gab einen Eingang und einen verschlungenen Weg, der zur Mitte führte, aber er war flach und ohne Hindernisse.

Sophia marschierte los, doch die Elfe streckte die Hand aus und hielt sie auf. Sie drehte sich wieder um und sah Ainsley an.

Die Gestaltwandlerin hatte einen ernsten Ausdruck in ihren grünen Augen. »Weißt du, wie man durch ein Labyrinth geht?«

»Gibt es einen richtigen Weg?«, erkundigte sich Sophia. »Man kommt bis zum Ziel, richtig?«

Ainsley seufzte. »Also nicht.«

Sophia starrte ihre Freundin einfach an, die so viel älter war als sie und gar nicht so aussah.

Ainsley schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, wie Hippies sind. Es geht nicht um das Ziel …«

Sophia nickte. »Genau, es geht um den Weg.«

»Richtig«, bestätigte Ainsley. »Wenn du durch ein Labyrinth gehst, gibt es drei Stufen. Zuerst betrittst du das Labyrinth, indem du deine Gedanken und alle Sorgen loslässt.«

»Verstanden«, meinte Sophia. »Loslassen ist Schritt 1. Kein Problem.«

»Es geht nicht darum, den ersten Platz zu erreichen und zu gewinnen«, so Ainsley weiter. »Wenn du in der Mitte angekommen bist, ist das der Ort, an dem du empfängst. Du musst also offen sein, um zu empfangen.«

»Etwas wie einen magischen Zauber, der mich vor Lava schützt?«, wollte Sophia hoffnungsvoll wissen.

»Wie alles, was du bekommst«, erklärte Ainsley. »Dann verlässt du das Labyrinth und kehrst in die Welt zurück, die du zurückgelassen hast, aber als etwas Neues und Anderes als zu Beginn der Meditation, also musst du diesen Teil annehmen.«

»Cool.« Sophia holte tief Luft. »Loslassen, empfangen und zurückkommen. Verstanden.«

Sie ging vorwärts und hielt inne, als ihr klar wurde, dass Ainsley bei diesem Teil der Herausforderung nicht an ihrer Seite sein konnte.

»Ich sehe dich, wenn du fertig bist«, verabschiedete sich die Elfe tröstend.

»Wir sehen uns bald wieder.« Sophia lächelte, schritt vorwärts und betrat das Labyrinth.
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Obwohl Sophia schon einmal meditiert hatte, musste sie zugeben, dass sie dabei nicht besonders diszipliniert war. Sie hatte es in der Falconer-Höhle mit Hiker machen müssen, um eine Trainingsübung zu bestehen. Sie hatte es in der Vergangenheit auch mit ihrem Ausbilder Akio Takahashi getan. Aber sie übte nicht regelmäßig.

Aus diesem Grund erwartete sie nicht viel von dieser Erfahrung, als sie in aller Ruhe in das Labyrinth ging und dem Pfad folgte. Sie dachte darüber nach, was sie loslassen musste, abgesehen von dem ganzen Stress, den ihr das Zusammensein mit den Elfen bereitete.

Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte Sophia eine Menge Zweifel an der Zukunft. Über ihre Rolle bei der Drachenelite, wie sich die Dinge verändern könnten, wenn mehr Drachenreiter sich ihnen anschlossen und darüber, wie mehrere Drachenorganisationen der Welt nützen könnten. Sie kannte die Antworten nicht und die Ungewissheit machte ihr Angst.

»Ich lasse meine Zweifel los«, gab Sophia laut von sich, während sie sich zur Mitte des Labyrinths schlängelte.

Sie erinnerte sich nicht daran, einen bestimmten Weg betreten zu haben oder so weit gekommen zu sein, aber plötzlich fand sich Sophia in der Nähe des Zentrums wieder.

Einen Moment lang machte sie sich Gedanken, dass sie überstürzt gehandelt hatte. Dass sie zu schnell gelaufen war und gegen eine der Regeln verstieß, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass das der Fall war.

Sophia atmete tief ein und hielt in der Mitte des Labyrinths inne. Für einen Moment vergaß sie, dass Schottland in Gefahr war. Dass ihre Freunde und Mitdrachenreiter in die Luft gesprengt werden könnten, wenn sie sich nicht beeilte. Sie ignorierte die Welt außerhalb des Labyrinths.

In diesem Moment war Sophia ganz bei sich und fühlte sich, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt. Dann spürte sie ein Stechen in ihrer Brust. Zuerst war sie sich nicht sicher, was es war, aber einen Moment später fühlte sie sich so voll.

Nicht so, wie wenn sie zu viel Pizza oder zu viele Nachos gegessen hätte, sondern voll im Sinne ihrer Kapazität. Sophia hatte das Gefühl, dass sie so viel mehr tun konnte, als sie für möglich hielt. Sie konnte mehr schaffen, als sie es in der Vergangenheit tat. Sie war für größere Dinge geschaffen, als sie bisher getan hatte.

Ohne darüber nachzudenken und ohne Eile ging Sophia weiter durch das Labyrinth und verfolgte ihre Schritte zurück. Sie war nicht mehr so konzentriert wie zuvor, aber diesmal fühlte sie sich, als würde sie in die Welt zurückkehren, die sie irgendwie verlassen hatte. Doch sie empfand es so, als würde sie die Welt durch eine neue Tür betreten – als eine andere Person.
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Als Sophia aus dem Labyrinth heraustrat, wurde der Kreis hinter ihr durch Feuerlicht ersetzt. Um ihn herum erhoben sich sieben weiße Gestalten aus der Erde. Langsam, als sähe sie einen Geist – oder sieben von ihnen – drehte sich Sophia zu dem Kreis der Ahnen um.

Ainsley trat neben Sophia und beugte sich dicht an sie heran. »Ich glaube, du hast es geschafft.«

»Entweder das oder ich halluziniere«, flüsterte Sophia zurück.

»Sophia Beaufont von der Drachenelite«, begann eine schwer zu erkennende Gestalt, die in der Mitte des Bogens in einem blendenden Weiß schimmerte. »Du hast die Prüfungen bestanden, um zu uns zu gelangen. Auf deinem Weg hast du dein Schwert niedergelegt und dich entschieden, im Angesicht der Gefahr nicht zu kämpfen. Du bist langsamer geworden, als das Universum dich bat, schneller zu werden. Du hast in deine Seele gegriffen, um ihre Tiefen zu finden. Damit hast du dir die Gunst der Vorfahren der Elfen verdient.«

»Die den ganzen Tag Zeit haben und keine Hochzeit planen müssen«, beschwerte sich Ainsley, nicht ganz ernst gemeint.

Sophia schaute die Elfe an. »Seit wann planst du irgendetwas an deiner Hochzeit? Ich bin hier drüben und kümmere mich um die Torte und das Essen, und soll ich auch noch einen Dudelsackspieler organisieren?«

»Könntest du?«, fragte Ainsley ernsthaft.

»Wenn die Lebenden mit ihrem Gezänk fertig sind …«, bat der mittlere Geist ganz ernst.

Sophia schrak auf und schluckte. »Entschuldigung. Ja, und danke.«

»Wir wissen, dass du den Zauber haben möchtest, der einst geschaffen wurde, damit die Elfen Hitze und Lava widerstehen können.« Der Geist erhob sich ein paar Zentimeter, bevor er sich wieder niederließ.

»Ja, das wäre schön.« In Sophias Brust keimte Hoffnung auf. Sie war so nah dran.

»Nun, wir freuen uns, dir diese Macht zu gewähren«, hauchte der Ahnengeist mit zarter Stimme. »Alles, was du tun musst, um diese Reise zu vollenden, ist, das, was du dir am meisten wünschst, in den Vulkan auf der Spitze der Insel zu werfen, dann …«

»Im Ernst!«, unterbrach Sophia, ihr Gesicht war plötzlich glühend heiß.

»S. Beaufont«, warnte Ainsley leise.

»Nein«, entgegnete Sophia, winkte ihre Freundin ab und konzentrierte sich auf die Geister der Vorfahren. »Im Ernst, ich bin nicht aus egoistischen Gründen hierhergekommen, sondern weil ich ein Übel aufhalten will, das Millionen von Menschen auslöschen wird. Ich bin hier, um die Meinen zu schützen, so wie ihr es einst tun wolltet. Die Elfen sagten mir, ich solle meine Schuhe ausziehen. Ich habe es getan. Sie sagten mir, ich solle mir Rastas machen lassen, und hier bin ich. Sie sagten mir, ich solle das hier tragen.« Sophia zog an ihrem Oberteil. »Wisst ihr, was meine Schwester sagen würde, wenn sie mich so sieht?«

»Ich finde, sie sieht gut aus«, meinte einer der Ahnengeister.

Sophia schüttelte den Kopf. »Dann kam ich hierher und habe nicht gegen ein Felsenmonster gekämpft, weil mir das befohlen wurde, und hätte dabei fast ein paar Organe verloren, mir ein paar Rippen gebrochen oder wäre beinahe gestorben. Dann wurde ich fast von einem Felsbrocken überrollt, weil euresgleichen sagt, ich darf nicht rennen. Na klar! Na gut!«

Sie war wütend und stampfte im Dreck herum, während die Geister sie beobachteten. Ainsley war nicht nur einmal kurz davor, sie wieder zu unterbrechen.

»Dann musste ich durch ein Labyrinth laufen, obwohl das Land, in dem mein Volk lebt, bombardiert werden soll«, fuhr Sophia fort. »Aber ich habe es geschafft! Ich habe in aller Ruhe meditiert und alles getan, was ihr wolltet. Ich habe mich verändert, ich habe getrödelt, ich habe nicht gekämpft, ich habe losgelassen, ich habe empfangen, und jetzt sagt ihr mir, dass ich immer noch zum Zentrum eines Vulkans reisen und meinen größten Schatz hineinwerfen muss?«

Sophia stampfte noch einmal auf und dachte, sie hätte die Kraft, die Erde aufzubrechen. Sie war so wütend.

»Wisst ihr was, nein!«, schrie sie. »Ich mache das nicht! Ich bin fertig. Ich habe genug getan. Entweder ihr gebt mir den Zauberspruch, den ich brauche, oder nicht. Ich werde hier keine Zeit mehr verschwenden, wenn meine Leute mich brauchen. Ich werde mich nicht wie ein Hippie aufführen, obwohl ich keiner bin. Ich werde sein, wer ich bin, eine Drachenreiterin, und wir verlangen, was wir wollen. Ich will diesen Schutzzauber!«

Der Geist in der Mitte schwebte nach vorne und Sophia verkrampfte sich am ganzen Körper und fragte sich, ob er sie auf der Stelle auslöschen könnte.

Stattdessen sah sie den Schatten eines Lächelns auf seinem Gesicht erscheinen. »Sophia Beaufont, manchmal lehrt uns die Reise, uns zu ergeben. Manchmal lehrt sie uns auch, uns gegen etwas zu wehren, mit dem wir nicht einverstanden sind. Ich bin dankbar für dich, dass du die vierte und letzte Prüfung bestanden hast. Wir werden dir jetzt den Schutzzauber gewähren.«

Er öffnete seine Hände und wie Blütenblätter im Wind huschten blaue Lichtflecken durch die Luft. Sophia streckte instinktiv ihre Hände aus und die blauen Lichtfetzen landeten in ihren Handflächen – der Zauber wurde in ihr Gehirn gebrannt, als hätte sie ihn schon immer gekannt.

»Warte«, flüsterte Sophia und sah den Ahnengeist an. »Ich sollte euch herausfordern? Habe ich rebellieren müssen?«

Er nickte, während die Farbe und das Licht verschwanden. Alle Geister wurden blasser. »Manchmal müssen wir lernen, uns zu ergeben, langsamer zu gehen, nicht zu kämpfen. Ab und zu müssen wir lernen, uns dem zu widersetzen, was angeblich größer ist als wir. Wir lernen, Forderungen zu stellen, damit wir eines Tages, wenn wir die Rolle ausfüllen, die für uns vorgesehen ist, wissen, dass wir groß genug dafür sind.«

Sophia schluckte und hatte das seltsame Gefühl, dass der Vorfahre der Elfen sich auf etwas Wichtiges bezog, das sie selbst betraf. Außerdem war sie leicht irritiert, dass sie so viel von dieser Reise mitgenommen hatte. Trotz all ihres Widerstands hatten die Elfen ihr in kurzer Zeit eine Menge beigebracht.


Kapitel 47

Halt still, Liebes, sonst kriege ich die Knoten nie aus deinem Haar.« Mama Jamba fuhr mit der Bürste zum gefühlt millionsten Mal durch Sophias Haare.

»Wie kommt es, dass die Elfen Magie benutzt haben, um diese verdammten Rastalocken zu machen, aber die Magie sie nicht wieder loswird?« Sophia saß mit Mama Jamba auf dem Sofa im Vorzimmer der Burg und versuchte, die Haare zu entwirren und zu kämmen.

»Das ist eine zu schwierige Magie, um sie rückgängig zu machen«, antwortete Mutter Natur.

»Ich finde, du sahst mit den Rastas ganz gut aus.« Evan steckte sich noch ein mit Haggis gefülltes Croissant in den Mund. »Oh, wow, das ist bis jetzt mein Lieblingsessen. Setz es auf das Hochzeitsmenü.«

Sophia war sich da nicht so sicher und betrachtete die verschiedenen Speisenvorschläge auf den Tellern vor ihr, die sie aufgeschnitten und probiert hatte. »Ich mag den Haggis, aber ich glaube, wir stecken ihn in eine Falafel.«

Trin nickte pflichtbewusst, wobei sich ihr Cyborg-Auge verdunkelte, als sie die Information innerlich registrierte. »Das kann ich machen.«

»Falafel?«, wiederholte Evan. »Das wird es ruinieren.«

Sophia schüttelte den Kopf, woraufhin Mama Jamba sie sofort packte und ermahnte.

»Halt still, sonst kriege ich die Knoten nicht raus, Liebes«, erinnerte Mutter Natur die junge Drachenreiterin.

»Tut mir leid.«

»Schneid ihr einfach die Haare ab«, forderte Evan.

»Weißt du noch, als du einen Stromschlag bekommen hast und ich dir das Leben gerettet habe?«, erinnerte Sophia ihn. »Obwohl ich dich am Leben gehalten habe, hast du alle deine Rastalocken verloren, weil deine Haare verkohlten?«

»Nicht wirklich.« Er steckte sich einen weiteren Bissen in den Mund.

»Wie auch immer«, fuhr Sophia fort. »Ich denke, die Speisekarte muss Hikers einfachen Geschmack und Ainsleys distinguierten Stil widerspiegeln. Wir haben also Haggis, aber in Falafel. Es geht nicht darum, die Dinge zu einfach oder zu ausgefallen zu gestalten. Stattdessen finden wir ein Gleichgewicht.«

»Das ist eine gute Idee.« Trins Augen verloren wieder ihren glasigen Glanz. »Wie wäre es also, wenn ich statt Kartoffelpüree Kartoffelpuffer mache? Und anstelle von einfachem Spargel mache ich einen mit Sauce Bearnaise?«

»Ich liebe es.« Sophia zuckte fast zusammen, als Mama Jamba einen besonders hartnäckigen Knoten durchkämmte.

»Du wirst gefeuert, wenn du das Essen für Hikers Hochzeit zu ausgefallen machst«, mischte sich Evan ein.

»Ainsley wird meine ganze Kleidung verbrennen, wenn ich auf ihrer Hochzeit Fleisch und Kartoffeln servieren lasse«, entgegnete Sophia. »Ich versuche, ein Gleichgewicht herzustellen.«

»Das ist sehr klug von dir, Liebes.« Zu Sophias Überraschung und Erleichterung fuhr Mama Jamba mit dem Kamm widerstandslos durch ihr Haar.

»Was wirst du auf deiner Hochzeit haben, Prinzessin Pink?«, forderte Evan sie heraus. »Veganes Hühnchenimitat mit Salat aus Schweinebauch? Ist das deine Art der Ausgewogenheit?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Wilder und ich an diesem Punkt ankommen, werden wir eine Lösung finden. Ich bin sicher, dass wir einen Kompromiss zustande bringen können, aber ein Menü für eine Hochzeit, egal ob meine oder die von jemand anderem, ist meine geringste Sorge.«

Mama Jamba klopfte ihr auf die Schulter. »Nimm den veganen Schokoladenkuchen. Der ist der Renner.«

Sophia warf der alten Frau einen verwirrten Blick zu.

»Ich habe davon gehört«, fügte Mama Jamba schnell hinzu. »Ich meine, nicht dass ich …« Sie blickte plötzlich zur Treppe hinauf. »Was ist, mein Sohn? Oh, es scheint, dass Hiker nach mir ruft.«

»Ich höre nichts«, meinte Evan.

»Er flüstert«, erwiderte Mama Jamba, stand sofort auf und eilte zur Treppe.

»Vielleicht flüstert er im Schlaf«, scherzte Evan.

Hiker schlief nicht und Sophia wusste das. Er arbeitete an der Strategie, wie sie Versalee und den Vulkan Katla in Island angreifen konnten. Er sagte ihr, sie solle ihm einen Vorsprung verschaffen und sich ihm bald anschließen. Diese Zeit war gekommen.

Sie bürstete ihr Haar noch einmal durch und dann war es soweit, dass sie sich mit dem Anführer der Drachenelite zusammentun musste, um die Strategie auszuarbeiten, die ihnen hoffentlich den entscheidenden Sieg bescheren würde. In diesem Kampf durften sie keine Verluste erleiden. Alle Drachenreiter sollten am nächsten Tag in die Schlacht ziehen und keiner war entbehrlich.

Wenn es nur noch eine begrenzte Anzahl von Drachen auf der Welt gab, durfte keiner verloren gehen, der nicht gehen musste, weder Engel noch Dämon. Die einzige Person, von der Sophia wusste, dass sie untergehen musste, war Versalee, und das lag daran, dass sie mehrfach versagt hatte, um zu beweisen, dass sie in derselben Welt wie die Drachenelite leben konnte. Sie hatten ihr eine Chance gegeben – jede Chance.

Es war an der Zeit, die Anführerin der Halunkenreiter von diesem Planeten zu tilgen, damit er noch jahrhundertelang in Frieden leben konnte … hoffentlich.


Kapitel 48

In den Wintermonaten ging die Sonne früh unter und der Mond legte eine Extra-Schicht ein. Es war ein heller Supermond, der auf das Hochland herabschien, als die Drachenelite sich auf den Aufbruch nach Island vorbereitete.

Hiker Wallace schritt vor seinen Reitern hin und her, die Hände auf dem Rücken und die Stiefel knirschten im tiefen Schnee, der den Boden bedeckte. Er war nicht für den Kampf gekleidet, denn sein Platz war auf der Burg, wo er den Elite-Globus beobachtete und sich darauf verließ, dass seine Reiter seinen Befehlen folgten.

Der Anführer der Drachenelite war für seine Reiter eine Säule der Stärke. Seine Führung war nicht für den Kampf gedacht. Stattdessen hatte sich im Laufe des letzten Jahres herausgestellt, dass Hiker Wallace hervorragend darin war, Reiter zu erziehen, die Großes leisten konnten, egal ob es darum ging, zu kämpfen oder Kämpfe zu beenden.

Hiker war weltweit geachtet, aber das brachte auch Herausforderungen mit sich. Er musste seinen Bruder zur Strecke bringen – etwas, das niemand jemals tun sollte. Doch die Drachenelite erledigte genau das: die harten Jobs, die niemand wollte. Hiker hatte sich dann mit Nevin Gooseman angelegt und den Ruf der Drachenelite wiederhergestellt, nachdem er weltweit geschädigt war.

Zurzeit hatte Hiker zehn Engelsdrachenreiter, die bereit waren, alles für das Wohl der Allgemeinheit zu opfern. Echte Anführer, denen andere treu folgten, waren Leuchttürme der Macht, die ihre Signale mit einer Intensität aussendeten, die beeindruckte.

Hiker hatte so viel getan, um die Drachenelite an diesen Punkt zu bringen. Er hatte die neuen Drachenreiter ausgebildet und ihnen die Grundwerte vermittelt, die sie in ihren ersten Schlachten brauchen würden. Es fühlte sich eher wie die Schlacht des Jahrhunderts an und war nicht ideal für die erste Prüfung eines neuen Drachenreiters – aber so war das Leben. Man konnte sich nicht aussuchen, ob man zuerst die leichten Kämpfe haben wollte. Wenn man den Ring betrat, musste man einfach gegen jeden Gegner kämpfen, der einem über den Weg lief.

Nachdem Sophia die Strategie für die Konfrontation mit den Halunkenreitern und das Ausschalten von Versalee festgelegt hatte, war es nun an ihr, die Zügel in die Hand zu nehmen und die Drachenelite in die Schlacht zu führen.

»Diesen Krieg zu gewinnen, bedeutet nicht, dass wir die Halunkenreiter vernichten«, begann Hiker mit einer klaren, lauten Stimme, die über das Hochland hallte und die Aufmerksamkeit aller Mitglieder der Drachenelite forderte. »Wir müssen aus der Geschichte lernen. Dämonische Drachenreiter sollten nicht unser Feind sein. Sie können es sein und dann werden wir kämpfen, bis keiner von uns überlebt. Ich habe fast ein paar Jahrhunderte gebraucht, um zu erkennen, dass Führung entweder die Wurzel des Bösen oder des Guten ist. Deshalb haben wir heute ein ganz bestimmtes Ziel: Wir wollen Versalee, die Anführerin der Halunkenreiter, zur Strecke bringen.«

Der Blick von Hiker fiel für einen kurzen Moment auf jeden einzelnen seiner Reiter. »Um dieses Ziel zu erreichen, müsst ihr alle als Team zusammenarbeiten.«

Die hellen Augen des Wikingers richteten sich auf Sophia. »In der Schlacht ist alles, was Sophia sagt, Gesetz. Wenn ihr ihre Befehle direkt befolgt, bin ich zuversichtlich, dass wir in dieser Schlacht wenig oder gar keinen Schaden erleiden und unser Ziel erreichen werden. Wenn ihr zögert, genau das zu tun, was sie sagt, wird das der Anfang unseres Untergangs. Habt ihr das alle verstanden?«

Ein kollektives ›Ja‹ ertönte aus der Reihe der Reiterinnen und Reiter, während ihre Drachen pflichtbewusst hinter ihnen standen. Die Neulinge unter den Drachenreitern sahen nicht nervös aus, obwohl sie ihren ersten Kampf bestreiten mussten. Sophia glaubte, dass das an der Führung lag, die Hiker gezeigt hatte – das Vertrauen desjenigen, der das Kommando hatte, war alles. Sie hoffte, in Island die gleiche Stärke zu zeigen, aber sie hatte noch nie mehr als nur die Jungs anführen müssen. Das fühlte sich nach viel an. Doch sie empfand es ebenso als richtig, als ob ihre Intuition ihr sagte, dass sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort war und die richtige Rolle spielte.

»Wenn wir diesen Krieg gewinnen, wird das die Landschaft dieses Planeten für immer verändern«, fuhr Hiker fort. »Die Drachenreiter wurden erschaffen, um das Gleichgewicht in dieser Welt aufrechtzuerhalten, das schon viel zu lange aus den Fugen geraten ist. Wir sind nicht die Einzigen, die diesen Sieg brauchen. Die Welt braucht diesen Sieg. Unser Planet hat ihn verdient. Sobald die böse Diktatorin, welche die Halunkenreiter anführt, entmachtet ist, bin ich zuversichtlich, dass die dämonischen Drachenreiter nützlich werden können – so wie Mama Jamba es vor langer, langer Zeit beabsichtigt hat. Was ihr heute tut, wird einen sehr wichtigen und entscheidenden Tag in der Geschichte markieren. Vergesst das nicht, wenn ihr euch auf den Weg macht.«

Hiker stoppte seine Schritte im Schnee und drehte sich zu Sophia um – in seinen Augen lag eine ganz neue Intensität, die sie noch nie gesehen hatte. »Seid schnell. Seid strategisch. Seid sicher. Ich habe vor, euch alle bald wieder hier zu sehen.«

Sophia nickte voller Zuversicht. »Ja, Sir«, antwortete sie. Sie spürte das Gewicht der Welt auf ihren Schultern und die Last, die sie zu tragen hatte, mehr als genug.


Kapitel 49

Die Drachenelite durchbrach das Portal über Island und flog schnell auf den Vulkan Katla zu. Wie in Schottland bedeckte Schnee einen Großteil des Landes unter ihnen.

Sie hatten das Timing dieser Schlacht mit großer Präzision geplant. Angesichts der Gefahr, dass Schottland von Versalee bombardiert werden könnte, war die Zeit natürlich entscheidend. An dem Tag, an dem die Drachenelite den Katla stürmen wollte, war Vollmond. Das war Lunis’ Stärke und konnte Sophia und den anderen diese Kraft verleihen.

Das war ein Grund, warum sie zuversichtlich war, dass der Schutzzauber, den sie von den Elfen bekommen hatte, es der gesamten Drachenelite ermöglichen sollte, der Hitze des Vulkans zu widerstehen. Es war ein mächtiger Zauber, der zehn Drachenreitern viel Kraft abverlangte, aber Sophia war sicher, dass sie die Vollmondnacht überstehen würden.

Lunis hatte sich für diese Gelegenheit nicht vergrößert, obwohl der Mond ihm diese Macht verlieh, wenn er es wollte. Im Moment war es für ihn von Vorteil, in seiner kleineren Größe zu bleiben. Sophia war sich nicht sicher, wie das Innere des Vulkans aussah und wie viel Platz man dort haben würde, um sich zu bewegen. Seltsamerweise war sie noch nie in einem Vulkan gewesen.

Ich wurde in einem Vulkan geboren, gab Lunis in Sophias Kopf von sich.

Du wurdest nicht geboren, entgegnete Sophia. Du bist im Garten eines Riesen geschlüpft.

Aber es gab Lava, konterte er.

Das ist nicht ganz dasselbe, erwähnte Sophia, die an der Spitze der Formation stand. Wilder saß neben ihr auf Simi – der weiße Drache glitzerte wunderschön im Mondlicht, das vom Schnee reflektiert wurde.

Hinter ihnen flogen die sechs neuen Drachenreiter verstohlen durch die Luft. Sophia war dankbar zu sehen, dass sie mit Präzision und Anmut ritten, denn sie hatten viel in ihr Training investiert, um sicherzustellen, dass sie für den Kampf bereit waren – vor allem für diese Schlacht. Sie alle hatten die Große Bibliothek gefunden, obwohl es eine Teamleistung von ihnen erfordert hatte. Sophia gefiel es, dass sie die Gelegenheit hatten, sich zusammenzuschließen. Die Große Bibliothek zu sehen, war ein wichtiger Schritt im letzten Teil der Ausbildung für die Drachenelite, aber sie mussten es nicht allein tun. Sophia hatte es getan, weil sie die einzige neue Drachenreiterin zu dieser Zeit war.

Sophia ließ ihren Blick über Alina auf ihrem Drachen Frost schweifen. Es war ein eigenartiger Anblick, einen Werwolf auf einem Drachen reiten zu sehen. Es war eine Premiere. Doch dies war die Zeit der Premieren. Sophia war die erste weibliche Drachenreiterin gewesen und Alina die erste Werwolf-Reiterin. Nach dem heutigen Tag hoffte man, dass die Halunkenreiter und die Drachenelite nicht mehr gegeneinander kämpfen, sondern zusammenarbeiten würden, um die Welt zu verbessern – und zwar in ihren jeweiligen Bereichen.

Hinter den Nachwuchsdrachenreitern bildeten Evan und Mahkah das Schlusslicht, mit Zuversicht im Gesicht.

Sophia drehte sich um und sprach in das Funkgerät an ihrem Ohr. »Evan, schreibst du gerade eine SMS?«

Auf ihre Frage folgte eine Reihe von Lachern.

»Trin war besorgt«, antwortete er. »Ich habe ihr versichert, dass ich den Tag retten und bald wieder in ihren schönen Cyborg-Armen liegen würde.«

»Beim Reiten deines Drachen wird nicht gesimst«, schimpfte Wilder.

»Hey, nur weil du zwei Hände brauchst, um das fliegende Nilpferd zu reiten, heißt das nicht, dass ich die auch brauche«, entgegnete Evan.

In der Ferne, weil sie sich leuchtend von dem weißen Schnee abhob, konnte Sophia hell glühende Lava sehen, die in dem Vulkanschlund brodelte. Sie nickte Wilder zu, eine stumme Bewegung, die er sofort verstand. Er wirkte einen schnellen Zauber auf sich und die anderen Reiter, um sie zu tarnen, bis die Halunkenreiter ihre Anwesenheit bemerken sollten.

Zuerst mussten sie sich einen Überblick verschaffen, um genau zu sehen, was auf sie zukam. Sophia beugte sich zu Lunis hinunter und kauerte sich tief auf ihren Drachen, um sich darauf vorzubereiten, auf dem Rand des Katla zu landen.

Es war an der Zeit, dass alles begann. Hoffentlich war dies der Anfang vom Ende.


Kapitel 50

Wie nennt man einen erloschenen Vulkan?, fragte Lunis in Sophias Kopf, als sie auf Katla landeten.

Oh, das hätte ich kommen sehen müssen, grummelte Sophia, während sie von ihrem Drachen herunterglitt.

Falsch. Das ist eine furchtbare Antwort, antwortete er. Du kannst einen erloschenen Vulkan nicht sehen, weil er keine Lava ausspuckt.

Sophia seufzte und lachte, obwohl sie versuchte, es nicht zu tun. Wie nennt man einen erloschenen Vulkan?

Ein Vulkannnicht. Er kicherte.

Katla war kein erloschener Vulkan, stellte Sophia fest und spähte in die Öffnung, nachdem sie Bellator benutzt hatte, um die unsichtbare Barriere zu öffnen. Wieder einmal musste sie Versalee recht geben. Die dämonische Drachenreiterin überließ nichts dem Zufall und setzte viele verschiedene Sicherheitsmaßnahmen ein, doch die Verriegelungsvorrichtung war jedoch keine Herausforderung für Livs Schwert gewesen.

Die Intensität der brennenden Hitze war anfangs fast überwältigend, auch wenn die hohe Temperatur weder Sophia noch die anderen verbrannte, aber das hieß nicht, dass sie nicht schwitzten, vor allem, bis sie sich daran gewöhnt hatten.

»Mann, wer will schon in einem Vulkan leben?« Evan wischte sich über die Stirn, als er sich zu Sophia auf die eine und zu Wilder und Mahkah auf die andere Seite gesellte.

Sophia schüttelte den Kopf. »Eine sehr gestörte Person, also nimm das zur Kenntnis.«

Evan gackerte. »Nimm das zur Kenntnis. Du bist diejenige, die sie höchstwahrscheinlich ausschalten muss. Ich bin nur hier, damit ihr alle gut dasteht.«

»Das machen wir ganz alleine«, entgegnete Wilder. »Wenn das dein Job wäre, musst du zuerst an deinem Image arbeiten.«

Sophia studierte das Innere des Vulkans unter ihnen und war erstaunt über das, was sie sah. Es war unglaublich und auf so vielen Ebenen falsch. »Ich verstehe das nicht«, bemerkte sie zu den Jungs. »Ich verstehe, dass man stärker sein will und seine Reiter mächtiger machen möchte, aber ihr seht mich nicht auf den Mond umziehen.«

»Bitte nicht«, meinte Wilder sofort. »Ich sehe dich so schon zu wenig.«

Evan nickte. »Ja, wir wussten, dass diese Versalee verrückt ist, aber jetzt nenne ich diese Tussi auch geistesgestört. Coral liebt Wasser, aber das heißt nicht, dass ich Wassermann werde.«

»Nein, denn dafür müsstest du zuerst ein Mann werden«, scherzte Wilder.

Unter ihnen und im Inneren von Katla – es war riesig, die Öffnung war knapp zehn Kilometer breit – erhoben sich zwei große Säulen hoch über der hell glühenden Lava. Oben auf jeder Säule waren große Drachen angekettet.

»Da sind ihre Wachhunde.« Sophia zeigte auf die feindseligen Dämonendrachen, die nach den Reitern schnappten, wenn sie vorbeiflogen, auf dem Felsen unter ihnen landeten oder aus dem Vulkan aufstiegen. Zum Glück konnte keiner von ihnen die Drachenelite sehen, die sie ausspionierte, aber Wilder konnte die Tarnung nicht mehr lange aufrechterhalten, also mussten sie sich mit ihrem Plan beeilen.

»Wir müssen die Drachen natürlich befreien.« Sophia zählte die Drachenreiter, die sie sehen konnte. Sie schätzte, dass es etwa ein Dutzend waren.

»Ich kann sie freilassen«, bot Mahkah stoisch an.

Sophia nickte. »Nimm zwei der Neulinge mit. Ich will nicht, dass jemand allein auf dieser Mission ist. Wir bleiben zusammen, falls etwas passiert.«

»Ich habe das Kumpel-System schon immer gemocht«, jubelte Evan mit einem breiten Lächeln.

»Zu schade, dass dich kein Kumpel mag«, stichelte Wilder.

»Oh, Mann, das war schlimm, sogar für dich«, kicherte Evan.

»Ihr zwei haltet euch nicht einmal auf dem Gipfel eines Vulkans zurück, oder?«, scherzte Sophia.

Wilder zuckte mit den Schultern. »Ich wette, Lunis erzählt dir immer noch schlechte Witze. Warum sollten wir das also nicht auch tun?«

Sophia warf einen Blick über die Schulter auf ihren schadenfrohen Drachen. Sie nickte. »Du kennst ihn zu gut.« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Szene vor ihnen und betrachtete den Magmasee am Boden, der von Lavaströmen aus dem mittleren und unteren Teil des Berges gespeist wurde. Rund um das Innere des Katla gab es Klippen und andere Felsstrukturen, auf denen Dämonendrachenreiter zu sehen waren. Sophia glaubte jedoch nicht, dass alle Halunkenreiter im Inneren des Katla lebten. Wahrscheinlich nur Versalee. Die Hitze und die Magie zum Schutz der Drachenreiter waren einfach zu viel.

»Wir müssen die Halunkenreiter von hier weglocken«, begann Sophia. »Es kann zu viel schiefgehen, wenn ich Versalee gegenüberstehe. Ich will nicht, dass einer von ihnen in die Schusslinie gerät.«

»Ich kann sie herauslocken«, bot Evan an. »Ich bin gut darin, Katz und Maus zu spielen. Ich werde die große, böse Maus sein und mich von ihnen jagen lassen.«

»Das ist eine passende Aufgabe für dich«, stimmte Sophia zu. »Nimm zwei der Neulinge mit, die dir helfen sollen. Denk daran, sie nicht anzugreifen. Bring sie einfach dazu, dir zu folgen. Dann versammle sie auf dem Boden und sage ihnen, dass sie ein Friedensangebot bekommen, wenn sie kooperieren und ihre Treue zu Versalee aufgeben.«

»Gibt es einen Kuchen?«, fragte Evan. »Jeder liebt Kuchen.«

»Ich bin kein großer Freund von Süßigkeiten«, gab Wilder zu.

»Klarstellung«, zwitscherte Evan. »Alle coolen Leute lieben Kuchen.«

Sophia grinste und schüttelte den Kopf. »Es ist zwar kein Kuchen, aber ich denke, dass die Halunkenreiter in ihrer jetzigen Situation mögen werden, was ich für sie habe.«

Wilder, der nicht wusste, was Sophia vorhatte, hob neugierig eine Augenbraue.

»Ich kann es euch jetzt nicht sagen, weil es eine Überraschung für alle sein wird«, meinte Sophia.

»Warte, du hast auch ein Friedensangebot für uns?« Evan drehte seinen Finger in seinem Ohr und versuchte, einem plötzlichen tiefen Jucken Herr zu werden. »Ich dachte, du würdest ahnen, dass ich dich verachte. Es ist gut, dass du die Andeutungen wahrnimmst, aber ich glaube nicht, dass die Backwaren, die du anbietest, mich überzeugen können. Meine Abscheu für dich sitzt tief, Prinzessin Pink, wie die Lava in diesem Vulkan.«

»Dann kann deine Verachtung so lange andauern wie die Zeit«, erwiderte Sophia, wandte sich an Alina und winkte sie herüber.

Sie war ein hübscher Werwolf, nicht so haarig und muskelbepackt wie in den Filmen. Sie sah aus wie ein Wolf, ging aber aufrecht und mit flinker Anmut. Die junge Frau hatte bewiesen, was Sophia längst wusste, dass diese Kreaturen keine Monster waren. Es war nicht so, dass Alina verschwunden war und sich in einen Werwolf verwandelte. Sie war immer noch sie, und sie hatte ihren Grund und war nicht geistesgestört oder barbarisch. Abgesehen davon, dass sie vor ihrer Abreise ein Schaf verspeist hatte, war Alina so ziemlich sie selbst, nur mit einer Schnauze, spitzen Ohren und scharfen Zähnen.

»Deine Sinne sind in der Werwolfsgestalt noch stärker geschärft als sonst, stimmt’s?«, fragte sie Alina, als sie neben ihnen innehielt.

Sie nickte nur, da sie in der Nähe der anderen immer noch ziemlich schüchtern war.

»Mann, das ist hart«, erwiderte Evan. »Das Chi des Drachen sorgt schon dafür, dass ich Wilders schmutzige Füße auf der anderen Seite der Burg riechen kann. Du Arme, ich wette, du kannst Hikers Stiefel von hier aus riechen.«

»Das kann ich nicht«, antwortete Alina ernst, als ob er keinen Scherz gemacht hätte.

»Ich glaube, dass die Bomben, die Schottland zerstören sollen, hier irgendwo versteckt sind«, begann Sophia. »Meinst du, du kannst sie finden?«

»Einen Werwolf als Bombenspürhund einsetzen.« Evan lachte. »Klug überlegt.«

»Das kann ich tun«, bestätigte Alina begeistert und schien dankbar, dass ihre Fähigkeiten als Werwolf nützlich waren. »Als wir gelandet sind, habe ich westlich von hier etwas aufgeschnappt.«

»Großartig«, bestätigte Sophia. »Nimm Cooper mit. Ich möchte, dass ihr alle Bomben findet und sie entschärft. Solche Waffen braucht niemand mehr. Sie werden nicht wieder auf den Schwarzmarkt kommen.«

»Sie entschärfen?«, fragte Alina.

»Ich glaube, dass Einfrieren die Bomben deaktiviert«, überlegte Sophia. »Frost, dein Drache, hat diese besondere Kraft.«

»Oh Mann«, jubelte Evan. »Sie kann die Bomben erschnüffeln und entschärfen. Das ist echt cool.«

Alina wurde rot. »Ich glaube, das kann ich, aber dafür brauche ich viel Kraft.«

»Das wirst du, denn die Bomben müssen lange genug eingefroren bleiben, um sich zu entschärfen«, wies Sophia an. »Hier kann Cooper helfen. Er soll dir seine Kraft zur Verfügung stellen.«

Obwohl Alina aussah, als würde sie das Schaf, das sie vorhin gegessen hatte, wieder auskotzen, nickte sie und versuchte, zuversichtlich zu wirken.

»Was soll ich tun?«, fragte Wilder Sophia.

Sie blickte hinunter in den Vulkan. »Du musst mir mit deiner zuverlässigen, neuen Waffe den Rücken freihalten.«

Er zog den Eisbogen und die Pfeile von seinem Rücken und lächelte stolz. »Das mache ich gerne.«

»Zuerst brauchen wir ein Ablenkungsmanöver, um die Halunkenreiter und die angeketteten Drachen zu befreien.« Sie warf einen Blick auf Wilder.

»Was hast du dir vorgestellt?«, wollte er wissen.

Sie lächelte breit. »Ich glaube, wir müssen Versalee mit einem Dampfbad begrüßen.«


Kapitel 51

Sophia saß auf Lunis’ Rücken auf dem Vulkankrater, bereit für die nächste Phase des Plans.

Sie sah Mahkah und Evan an. Beide nickten ihr beruhigend zu, dass auch sie bereit waren. Alina und Cooper hatten sich bereits auf den Weg gemacht, um die Bomben zu finden und zu entschärfen. Die anderen Neulinge warfen ihr einen strengen Blick zu, als sie sich zu ihnen umdrehte.

Wilder, der einzige von ihnen, der nicht auf seinem Drachen saß, stand in sicherer Entfernung, ebenfalls auf dem Rand des Vulkanschlunds, und schaute in den Vulkan hinunter.

»Fertig?«, fragte Sophia ihn.

Er nickte, legte den Eisbogen an und richtete ihn auf den Lavastrom, der dem Boden am nächsten war. Das Dampfbad würde nicht lange anhalten, aber es würde ausreichen, damit Wilder die Tarnungen abnehmen konnte, während Sophia im Schutz des Dampfes den Vulkan betrat.

Wilder zog den Pfeil mit beeindruckender Präzision zurück und ließ ihn los. Der Pfeil sauste durch die Luft nach unten und traf lautlos auf die Lava, aber schon bald hallte das Geräusch von sich bildendem Eis durch den Krater. Der Eispfeil war nicht stark genug, um so viel Lava zu versiegeln, aber für einen kurzen Moment erzeugte er eine Eisschicht, die schnell schmolz und Dampf durch den Vulkan aufsteigen ließ, sodass alle im Inneren nur schwer etwas erkennen konnten.

Sophia verschwendete keinen Augenblick, als sie auf Lunis gesenkt hinabstieß. Die Intensität der Hitze gemischt mit dem Dampf war fast unerträglich. Sie fühlte sich, als wären sie im Blindflug in der Dampfsauna unterwegs, aber Lunis versicherte ihr, dass er sich hier zurechtfinden würde. Er wusste, wo er hinwollte – zu einem Felsstück am Boden neben dem Magmasee, wo sie eine Reihe von Tunneln entdeckt hatten, die weiter in die Seiten des Katla führten. Das musste der Ort sein, an dem Versalee auf ihrem Kohlethron saß und ihre bösen Pläne für den Völkermord ausheckte.

Zu Sophias Erleichterung und schneller, als sie es für möglich gehalten hatte, landete Lunis auf dem Felsen neben dem Magmasee, der hell glühte und gefährlich nahe bei ihnen brodelte. Der Dampf hatte bereits begonnen, sich zu verflüchtigen, und die Auswirkungen der Verwirrung, die er verursacht hatte, zeigten sich sofort. Viele der Dämonendrachenreiter sprangen auf und bestiegen ihre Drachen oder waren bereits in die Flucht geschlagen. Die Situation war so chaotisch, dass niemand Lunis bemerkte, der am Fuße des Vulkans hockte, bevor er und Sophia sich auf den Weg zu den Tunneln machten.

Bis jetzt lief alles nach Plan.


Kapitel 52

Evan saß auf Coral, zwei der neuen Drachenreiter in seinem Rücken, und wartete auf den richtigen Moment, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er war sich ziemlich sicher, dass die neuen Reiter Stephen und Will hießen, aber um die Sache interessant zu halten, hatte er ihnen verkündet, dass er sie Lehrling Eins und Lehrling Zwei nennen wollte. Evan war hundert Jahre lang der Neue gewesen, bis Sophia auftauchte. Er fand, dass es an der Zeit war, die Neulinge ein bisschen zu schikanieren.

»Lehrling Eins«, verkündete er und zeigte auf den Drachenreiter, der ihm am nächsten war. »Bleib auf meiner rechten Seite.«

Der Mann nickte.

Evan deutete auf Lehrling Zwei und befahl: »Bleib auf meiner linken Seite. Ihr beide fliegt schnell und effizient. Das ist kein Kampf, also zieht alle Register. Nutzt den Wind zu eurem Vorteil. Vor allem: Habt verdammt viel Spaß.«

Als er den Dampf unter sich sah, den Wilders Eispfeil erzeugt hatte, steckte Evan seine Finger in den Mund und pfiff laut in den Vulkan hinein, wo er mehrere Dämonendrachenreiter entdeckte, die auf ihn zukamen oder in seine Richtung steuerten. »Hey, Leute!«, rief er und winkte mit den Armen. »Ich habe etwas mega cooles, das ich euch zeigen will! Folgt mir!«

Mit den Armen immer noch in der Luft, lenkte Evan Coral lautlos nach oben, denn sie waren in Gedanken verbunden. Der violette Drache hob mit minimaler Anstrengung ab und flog schnell nach oben, Stephen und Will auf ihren Drachen neben ihnen. Die Dämonendrachenreiter folgten ihnen mit deutlich weniger Geschick. Sie hatten den Köder geschluckt und strömten einer nach dem anderen aus dem Vulkan.


Kapitel 53

Die Drachen auf den Säulen waren derzeit nicht mit Reitern verbunden, stellte Mahkah fest. Er hatte genug Zeit mit Drachen verbracht, um den Unterschied zu erkennen. Ein verbundener Drache war etwas weniger einschüchternd, wenn man dieses Wort überhaupt mit einem Drachen in Verbindung bringen konnte. Dennoch gab es einen deutlichen Unterschied zwischen dem Temperament eines verbundenen und eines nicht verbundenen Drachen. Mahkah wusste es, wenn er es sah, auch wenn er es nicht beschreiben konnte.

Das musste bedeuten, dass Versalee diese Dämonendrachen gefangen und angekettet hatte, damit sie ihre Höhle bewachen konnten. Sie schnappten jederzeit zu und waren bereit, gegen alles zu kämpfen, was ihnen zu nahe kam, egal ob es sich um Eindringlinge oder Halunkenreiter handelte.

Es widerte Mahkah an, Drachen so angebunden zu sehen. Diese Frau war das pure Böse und je mehr sie erfuhren, desto schlimmer wurde es. Hiker und Sophia hatten recht, dass die Drachenelite sie aufhalten musste und es schien, dass der Tod die einzig gerechte Strafe dafür war.

Leider bedeutete die Tatsache, dass diese Dämonendrachen sich nicht an einen Reiter gebunden hatten, dass sie aggressiv waren und dass es viel schwieriger war, sie zu befreien. Mahkah hatte jedoch jedes einzelne Drachenkind getroffen, das in Gullington geschlüpft war und er kannte diese beiden. Er kannte sie alle.

Er schaute zur Seite, wo die neuen Drachenreiter neben ihm auf ihren Drachen den Platz eingenommen hatten und warf ihnen einen strengen Blick zu. Sie hießen Rob und Fred und er war dankbar für ihre Hilfe bei diesem Teil der Mission. Er brauchte sie.

»Der Schlüssel liegt nicht darin, sie freizulassen«, erklärte Mahkah. »Das kann ich von hier aus tun, aber dann könnten sie sich auf Sophia, Wilder oder einen von euch stürzen. Sie sind hungrig und wütend. Könnt ihr beide die Ketten mit Magie brechen, wenn es soweit ist?«

Rob und Fred nickten pflichtbewusst.

»Sehr gut.« Mahkah machte sich bereit, mit Tala abzuheben. »Dann wartet auf mein Signal.«

»Was wirst du tun?«, fragte Rob.

»Ich werde mich auf der anderen Seite von ihnen postieren«, erklärte Mahkah. »Dann werdet ihr sie freilassen und ihre einzige und beste Möglichkeit wird sein, mich aus dem Vulkan zu jagen.«

»Kommst du klar?«, erkundigte sich Fred. »Sie sind zu zweit und du bist alleine.«

Mahkah schenkte den neuen Drachenreitern ein leichtes Lächeln. »Ich schaffe das schon. Ich habe diesen Drachen das Fliegen beigebracht. Ich kenne alle ihre Tricks.«


Kapitel 54

Du bist also ein Werwolf«, begann Cooper, während er und Alina durch den dichten Schnee wanderten.

Sie hatten ihre Drachen, Sage und Frost, nicht weit entfernt zurückgelassen, als Alina den Geruch dessen aufnahm, was sie für die Bomben hielt.

»Was hat dir das verraten?« Sarkasmus tropfte aus Alinas kratziger Stimme.

»Ich habe noch nie einen Werwolf getroffen.« Cooper fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, blondes Haar.

»Ich habe noch nie einen dürren Amerikaner getroffen«, entgegnete sie mit ihrem rumänischen Akzent.

»Ich dachte, Sophia hätte erzählt, dass du mit ihrer Schwester Liv zusammengearbeitet hast«, erwiderte Cooper.

Sie nickte. »Ja, wie ich schon sagte, ich habe noch nie einen dürren Amerikaner getroffen. Nicht vor dir.«

Er blickte auf die locker sitzende Kleidung hinunter, welche die Burg zur Verfügung gestellt hatte. Er begann, in sie hineinzuwachsen, als er mehr trainierte und Muskelmasse aufbaute. »Glaubst du, dass die Bomben hier irgendwo sind?«

»Schwer zu sagen.« Sie schnupperte in die Luft.

»Das ist ziemlich cool, dass deine Sinne so weit entwickelt sind«, stellte er erstaunt fest. »Ich meine, ich war erstaunt, als ich mich mit Sage verbunden habe und mich das Chi des Drachen noch viel weiter gebracht hat. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was für Sinne du erst hast.«

»Ich weiß schon, was es zum Abendessen gibt, wenn Trin nur die Zutaten auf den Tisch legt«, gab Alina zu und spürte die Spur von etwas, das nicht stimmte. Es gehörte nicht nach Island. Der Geruch von Sprengstoff. Er gehörte nirgendwo auf diesen Planeten.

Sie signalisierte Cooper, ihr zu folgen und hoffte, dass er sie in diesem dichten Schnee, an den sie gewöhnt war, nicht aufhielt. Immerhin war das ihr Element, der Frost. Da Coopers Drachenelement Pflanzen waren, hatte sie den Eindruck, dass er wahrscheinlich nicht so sehr an Schnee und Eis gewöhnt war.

»Ich glaube, es geht hier lang.« Sie führte ihn bergab in Richtung einer Höhlenöffnung.


Kapitel 55

Ein Lavastein hat heute seinen Job im Vulkan gekündigt«, meinte Lunis zu Sophia, als sie durch die Tunnel im Vulkan stapften. Lavaströme schlängelten sich neben ihrem felsigen Weg und erinnerten sie ständig daran, wo sie waren.

»Wirklich?« Sophia spielte mit. »Warum ist das so?«

»Weil sie ihn für Granit gehalten haben«, murmelte Lunis mit einem leichten Kichern.

»Oh, wow«, erwiderte Sophia trocken.

Der Tunnel war breit und hoch genug für den Drachen, aber Sophia musste neben ihm hergehen, was ihr lieber war, damit sie um die Ecken schauen konnte. Bis jetzt schien es dort nicht viel zu geben, außer Felsen und Lava. Sie war sich jedoch sicher, dass der Tunnel mithilfe von Magie geschaffen worden war und zu etwas Wichtigem führte. Auch hier schien es unwahrscheinlich, dass die Halunkenreiter im Katla lebten. Stattdessen schien er eher als Hauptquartier und Heimatbasis zu dienen, damit Versalee und Ash Energie speichern und die Nähe der Lava um sie herum nutzen konnten.

»Mein Kumpel Derek hat also angerufen …«

»Du hast keinen Kumpel namens Derek«, unterbrach Sophia.

»Weißt du nicht, wie Witze funktionieren?«

»Dann erzähl mal«, murmelte sie. »Erzähl mir von Derek.«

»Nun, Derek hat die Versicherungsgesellschaft angerufen, um herauszufinden, ob er eine Versicherung bekommt, wenn der Vulkan in der Nähe seines Hauses ausbricht«, begann Lunis. »Sie bestätigten ihm, dass er versichert wäre.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das machst, Lun.«

»Dazu braucht man Talent«, kommentierte er.

Sophia hörte ein neues Geräusch vor sich und blieb stehen. Es war das Geräusch von Knirschen, gemischt mit dem Schärfen einer Klinge.

Sophias Hand ging reflexartig zu ihrem Schwert, aber es fühlte sich so anders an. Dann erinnerte sie sich daran, dass es Bellator war. Sie wollte es aus der Scheide ziehen, aber etwas in dem Schwert sagte ihr, dass sie es nicht tun sollte. Es waren keine Worte, sondern ein Gefühl, das sie hatte, als müsste sie in den nächsten Raum schreiten und sich ihrem Feind stellen, als hätte sie keine Angst und bräuchte nicht bewaffnet zu sein.

Mit einem kräftigen Blick, den Lunis erwiderte, bewegten sich die beiden zielstrebig vorwärts und betraten eine große Kammer.

* * *

Versalees ultimatives Versteck war unglaublich beeindruckend, aber Sophia versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Der Steinboden schimmerte in einem seltsamen Licht. Über dem spitzen Stein hing ein großer Kronleuchter aus Eisen und Flammen, die tanzten, als wären sie lebendig. Sophia hatte keine Ahnung, weshalb die verschiedenen Möbelstücke nicht geschmolzen waren oder wie die Säulen im ganzen Raum so kunstvoll verziert wurden, aber sie vermutete, dass Magie bei ihrer Herstellung im Spiel war.

»Wie bist du hier reingekommen?«, brummte Versalee, die offensichtlich überrascht war, als sie von einer Treppe aufblickte, die ironischerweise zu einem großen Thron aus Stein führte. Neben ihr saß der orangefarbene Drache, bekannt als Ash.

Sophia verbarg ihre Genugtuung, als sie erkannte, dass das Überraschungsmoment wirkte. Versalee hätte niemals erwartet, dass die Drachenelite die Festung knacken würde, um in den Katla zu gelangen, dass sie die Kraft hätten, der Hitze zu widerstehen, oder den Mut, sich in den Vulkan zu wagen. Sophia liebte es, wenn ihre Feinde sie unterschätzten.

»Oh, komisch, euch hier zu sehen«, meinte Sophia beiläufig. »Wir waren auf einem Spaziergang, um die Natur zu erkunden. Wir haben nicht damit gerechnet, hier unten jemanden zu treffen, geschweige denn eine protzige Kammer voller Dinge, die schon lange aus der Mode gekommen sind.«

Versalees Augen weiteten sich vor Entsetzen und Sophia wurde leicht schwindelig. Sie hatte von Lunis gelernt, dass man Schurken mit kleinen Sticheleien wütend machen konnte. Dann dachten sie nicht mehr klar. Nichts schmerzte mehr, als den Geschmack von jemandem zu beleidigen, seine persönliche Vorliebe anzugehen, aber so viele wollten glauben, dass ihre Meinung Gesetz war und alle anderen falsch lagen.

»Du bist hierhergekommen, um mich aufzuhalten.« Versalee stand auf und hielt ihr Schwert in der Hand.

»Das haben wir schon«, bestätigte Sophia selbstbewusst und legte ihre Hand an den Hals ihres Drachen. »Deine Reiter sind weg. Die Bomben sind entschärft. Ich bin hier, um mit dir fertig zu werden. Es ist deine Entscheidung, wie deine Geschichte endet. Entweder brutal oder mit einer lebenslangen Haftstrafe.«

Versalee verengte ihre kalten Augen. »Woher wusstest du von den Bomben?«

Sophia wollte lachen, aber dann hätte sie wie die Böse gewirkt. Stattdessen schüttelte sie einfach den Kopf. »Wenn du auf der Seite des Guten stehst, weißt du Dinge, weil andere dir helfen.«

Versalee stieß jetzt ein böses Lachen aus und Sophia war froh, dass sie es nicht getan hatte. »Ich bin eine Dämonendrachenreiterin. Was erwartest du denn?«

»Das ist es, was du jetzt bist«, erwiderte Sophia. »Es muss nicht das sein, was du bleibst. Dein Drache hat Dämonenblut, um das Gleichgewicht herzustellen und das bedeutet, dass du andere Talente hast. Du hast dich entschieden, sie für das Böse einzusetzen, aber du hättest sie auch nutzen können, um das Gleichgewicht herzustellen.«

»Ich manage die kriminelle Welt«, korrigierte Versalee.

»Nein, du nutzt die Kriminellen aus«, konterte Sophia. »Ich werde nicht behaupten, dass sie ein Management brauchen, weil es nicht funktioniert, sie auszurotten. Du hast sie nur noch schlimmer gemacht. Du hast alles schlimmer gemacht.«

»Du bist eifersüchtig.«

Sophia stieß einen heißen Atemzug aus. »Das ist nicht der Fall. Ich bin wütend, dass du nicht aufhörst, die Drachenelite zu jagen, dass du versuchst, Kriege zwischen sterblichen Völkern auszulösen und dass du Drachen in Ketten gelegt und Reiter missbraucht hast. Das muss enden. Entweder du tust es freiwillig oder ich zwinge dich dazu.«

Ein böses Flackern blitzte in Versalees Augen auf und Sophia verkrampfte sich, ihre Hand ging zu den Zügeln an Lunis’ Hals.

Genauso schnell drehte sich Versalee und rannte zu ihrem Drachen Ash. Blitzschnell sprang sie auf den Rücken des orangefarbenen Drachen, der sofort abhob und durch ein Netzwerk von Gängen am anderen Ende der Kammer raste.

Es schien, als wollte Versalee nicht nachgeben, wie Sophia und Hiker angenommen hatten. Sophia schwang ihr Bein über Lunis’ Rücken, während er gleichzeitig hinter dem orangenen Drachen herstürmte. Es war an der Zeit, diese brutale Herrschaft zu beenden, bevor die Halunkenreiterin noch mehr Schaden anrichtete.


Kapitel 56

Wie Evan erwartet hatte, war es ein Kinderspiel, den Dämonendrachenreitern voraus zu sein. Er notierte sich in Gedanken, dass er nach der ganzen Sache ein Stück Kuchen wollte. Einen ganzen Kuchen. Nicht nur ein Stück. Er überlegte, ob er sein Handy zücken und Trin eine SMS schicken sollte, sie möge einen backen, aber er beschloss, dass er lieber warten sollte, da er über Island flog und eine Gruppe von Dämonendrachenreitern hinter Coral und ihm her war.

Irgendjemand musste den Halunkenreitern irgendwann beibringen, wie man flog. Sie machten sich die Arbeit schwerer als nötig, indem sie ihre Drachen manuell steuerten und anbrüllten. Das Reiten eines Drachen war eine Kunstform, die, wenn sie richtig ausgeführt wurde, mühelos wirkte.

Es machte Evan stolz, dass Stephen und Will neben ihm flogen und keine Probleme hatten, mit ihm Schritt zu halten. Sie mochten neu sein, aber sie waren geschickt und hatten das Fliegen schnell gelernt. Als Evan durch den mit Sternen und einem Supermond übersäten Himmel tauchte, taten Lehrling Eins und Lehrling Zwei das Gleiche und warfen die Dämonendrachenreiter hinter ihnen aus der Bahn.

Genau wie Evan es geplant hatte, war der nötige Abstand zwischen den Dämonendrachenreitern und sich selbst hergestellt. Jetzt mussten sie nur noch landen und in Position gehen. Er entdeckte ein Stück flaches Land in der Ferne und informierte Lehrling Eins und Lehrling Zwei über die Kommunikationsgeräte.

Er warf einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass alle Dämonendrachenreiter die Verfolgung aufnahmen. Das taten sie. Er lachte und stellte fest, dass sie nicht wussten, warum sie ihnen folgten. Auch nicht, wen sie verfolgten. Trotzdem waren sie hinter ihnen her.

Vielleicht befahl ihnen ihr Instinkt, zu jagen. Vielleicht, aber nur vielleicht, wussten die Dämonendrachenreiter intuitiv, dass Evan sie zu etwas Neuem führte. Etwas Besserem als dem Leben im Inneren eines Vulkans. Er wusste, dass, wenn Sophia Beaufont ihnen ein Friedensangebot machte, es etwas Großartiges war – ein neues Leben, das sie verändern würde.


Kapitel 57

Mahkah war keiner, der ein Risiko einging. Das war etwas, was Wilder tat. Evan liebte es, Risiken einzugehen. Sophia ging kalkulierte Risiken ein. Mahkah war dafür bekannt, auf dem Boden zu bleiben und auf Nummer sicher zu gehen. Aber mit seinen üblichen Methoden konnte er die Drachen nicht retten, also war eine neue Taktik nötig.

Er hob auf Tala ab und flog hoch über die angeketteten Drachen, ohne in ihre Reichweite zu kommen. Das war der einfache Teil.

Der Schlüssel zum Erfolg war es, die wilden Drachen von Rob und Fred hinter Mahkah wegzulocken. Das würde Wilder schützen, der am Rand des Vulkanschlunds hockte und das Innere des Vulkans im Auge behielt, um Sophia und Lunis den Rücken freizuhalten, wenn sie auftauchten.

Die einzige Möglichkeit, seine Drachenelite zu schützen, bestand darin, sich selbst zum Köder zu machen und dazu musste er die wilden Drachen verspotten. Mahkah war nicht besorgt. Wie er Rob und Fred schon gesagt hatte, hatte er diesen Drachen das Fliegen beigebracht. Aber die Hartnäckigkeit der beiden machte ihn nervös. Sie waren hungrig und wütend, weil sie gefangen gehalten wurden. Das war eine tödliche Kombination.

Mahkah ging in Position und schwebte einige Meter von den wilden Drachen entfernt, die auf ihren Säulen hockten. Bei dem ganzen Trubel um sie herum schnappten sie in verschiedene Richtungen und waren definitiv auf der Hut. Er musste ihre Aufmerksamkeit erregen.

»Hey!«, brüllte Mahkah. Beide richteten ihre glühend roten Augen auf ihn, Mordlust stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

Mahkah schluckte und tätschelte Tala die Seite und hoffte, dass dies nicht ihr letzter gemeinsamer Flug war. So etwas konnte man nie garantieren oder als selbstverständlich ansehen.

Mahkah beschloss, dass die Zeit reif war und gab Rob und Fred ein Zeichen. Die beiden Drachenreiter setzten gemeinsam Magie ein, um die Drachen von ihren Ketten zu befreien. Beide merkten sofort, dass sie frei waren, sprangen in die Luft und flogen in Mahkahs Richtung.

Er hob sofort ab und erkannte, dass er die wilden Drachen unterschätzt hatte. Er hatte ihnen zwar das Fliegen beigebracht, aber in der Zeit, in der sie von Gullington weg waren, hatten sie neue Tricks gelernt.


Kapitel 58

Die Temperatur sank plötzlich, als Alina sie zu der eisbedeckten Höhle führte. Sie nahm einen starken Geruch von dem wahr, was sich in dem geschlossenen Bereich befand.

Die Umgebung war gleichzeitig dunkel und seltsam hell, da das Mondlicht von Schnee und Eis reflektiert wurde. Als Cooper und sie jedoch ein paar Schritte in die Höhle gingen, verschwand diese Lichtquelle.

Zum Glück erschuf Cooper sofort eine Lichtkugel, die ihnen den Weg leuchtete. Alina wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Erkundung der Bomben zu. Sie rochen nach Chemikalien und Unrecht. Sie dachte, dass sie hier unten in der Eishöhle bereits gefroren sein müssten, aber vielleicht brauchten sie eine stärkere Eisschicht, um inaktiv zu bleiben.

Was auch immer nötig war, dachte sie und führte den Weg in einen höhlenartigen Raum, der seltsamerweise von einer anderen Lichtquelle als Coopers Kugel beleuchtet wurde. Sie erkannte, dass es ein Loch in der Decke gab, durch das Mondlicht fiel und die Hunderte von Bomben anstrahlte, die um sie herum verteilt waren.

»Wow, das würde Schottland mit Sicherheit in die Luft jagen.« Cooper löschte die Lichtkugel.

Sie nickte. »Ich kann sie mit Frosts Kraft in dickes Eis hüllen, sodass sie entschärft bleiben, auch wenn die Temperatur steigt, aber ich habe nicht genug Kraft für so viele.«

Cooper zwinkerte ihr zu, mit einem cleveren Glitzern in den Augen. »Ich glaube, da kann ich helfen. Aber zuerst muss ich einen kleinen Ausflug machen.«

»Du musst was?«, fragte sie, aber er antwortete nicht. Stattdessen schuf der Drachenreiter ein Portal und verschwand augenblicklich, sodass sie allein in der kalten, dunklen Höhle voller Bomben zurückblieb.


Kapitel 59

Evan landete mit Coral, ohne Schnee aufzuwirbeln. Lehrling Eins und Lehrling Zwei konnten nicht dasselbe von sich behaupten, aber sie hatten es gut genug gemacht.

Alle drei Mitglieder der Drachenelite drehten sich um und blickten auf die herannahenden Halunkenreiter, die in ihre Richtung flogen. Wie Evan es angeordnet hatte, legten sie ihre Waffen in den Schnee zu ihren Füßen.

Als die etwa zehn Drachenreiter landeten, sahen sie bereit aus, anzugreifen. Sie hielten jedoch inne, wahrscheinlich aufgrund des nicht bedrohlichen Anblicks, den Evan in der vordersten Position machte.

»Wir sind nicht hier, um mit euch zu kämpfen.« Evan hob kapitulierend seine Hände. »Ich werde es tun, wenn ihr das wirklich wollt. Aber beachtet bitte, dass ich euch locker hundert Jahre voraushabe. Ich bin der Drachenreiter, der drei von euch im Südpazifik und Nathaniel in Las Vegas zu Fall gebracht hat, und ich bin bei beiden Gelegenheiten nicht einmal ins Schwitzen geraten. Also kämpft, wenn ihr besiegt werden wollt. Oder haltet euch zurück, wenn ihr leben wollt.«

Die Halunkenreiter sahen sich verwirrt um und keiner von ihnen machte den ersten Schritt.

»Ich bin hier, um euch ein Friedensangebot der Drachenelite zu unterbreiten«, fuhr Evan fort. »Das Leben, das Versalee euch hier im Schnee und in der Kälte mit der Lava gegeben hat, kann euch nicht gefallen. Deshalb haben wir vielleicht etwas anderes für euch auf Lager. Etwas, das euch mehr zusagen könnte. Allerdings müsst ihr euch noch einen Moment gedulden, bis meine Anführerin die Person besiegt hat, die dachte, sie sei gut genug, dass ihr alles gehört.«


Kapitel 60

Die wilden Dämonendrachen waren schneller, als Mahkah es in Erinnerung hatte. Dann erinnerte er sich daran, dass sie im Gegensatz zu den Halunkenreitern keine Reiter hatten. Wie konnte er das nur falsch einschätzen?

Außerdem arbeiteten sie zusammen, flogen im Zickzack und feuerten abwechselnd auf ihn. Mahkah und Tala mussten schneller ausweichen, als sie sich je erinnern konnten, um nicht getroffen zu werden. Mahkah hatte noch nie gesehen, dass wilde Dämonendrachen so agierten. Die neue Generation war anders. Sie waren etwas Besonderes und für große Dinge bestimmt. Dennoch könnten sie den Tod des fast dreihundertjährigen Drachenreiters bedeuten, wenn das noch länger so weiterging.

Mahkah dachte, er würde die Oberhand behalten und die wilden Dämonendrachen weglocken. Bis jetzt war er mit dem ersten Teil erfolgreich. Der zweite Teil, nämlich lebend zu entkommen, war jedoch nicht mehr sehr wahrscheinlich.

Die Dämonendrachen hatten ihn eingeholt und waren ihm unangenehm nahe. Sie waren zu nah, selbst wenn sie Kumpel waren, wie Evan gesagt hätte.

Mahkah war kein Feigling. Er war ein Mann, der schon viele Kämpfe ausgefochten hatte, aber in diesem Moment, als er zwei wilden Dämonendrachen gegenüberstand, die ihn zu überfallen drohten, hatte er keine Wahl.

Es gab aber einen Vorteil, den ein Drache und sein Reiter hatten, den ein einzelner wilder Drache nicht besaß.

Drachen konnten keine Portale öffnen. Nur ihre magischen Reiter waren dazu in der Lage und konnten sie hoffentlich schnell genug hinter sich schließen.

Mahkah tat genau das – er öffnete ein Portal zu einem nahe gelegenen Ort, schlüpfte hindurch und schloss es, bevor die wilden Dämonendrachen hindurchfliegen konnten. Er ließ seine Freunde aber nicht im Stich. Das würde er nie tun. Er tauchte zwischen Rob und Fred auf und war dankbar, dass auch sie in Sicherheit waren und die wilden Drachen in der Ferne weiterzogen, um ein Land und vielleicht einen Reiter für sich zu finden.


Kapitel 61

Alina wollte Cooper umbringen, wenn er zurückkam … falls er zurückkam. In der Eishöhle wurde ihr langsam kalt und das hieß schon viel. Sie wollte die ganze Sache aufgeben, aber sie musste die Bomben entschärfen – nur wie?

»Tut mir leid, dass du warten musstest«, meinte Cooper von hinten.

Sie wirbelte herum, bereit, ihm die Kehle herauszureißen, aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie in Werwolfsgestalt war, also meinte sie das wörtlich und musste den Drang unterdrücken. »Wo bist du hin? Warum hast du mich zurückgelassen?«

»Ich war nur einen Moment weg«, erklärte er. »Ich weiß, dass du meine Energie brauchst, um sie alle in einen dicken Eisblock zu hüllen und die Dinger zu entschärfen, aber mein Element durch Sage sind Pflanzen und wie du siehst, gibt es hier keine Pflanzen.«

Alina lachte fast, als sie sich den Schnee und das Eis ansah. »Gutes Argument.«

»Also ging ich zu meiner Familie nach Oregon«, erklärte er. »Als sie herausfanden, dass ich ein Drachenreiter bin, haben sie mich gemieden, weil Drachenreiter zu dieser Zeit wegen der Halunkenreiter einen schlechten Ruf hatten.«

»Ich erinnere mich.« Alina lächelte.

»Ich habe also einen Haufen Energie von der Weihnachtsbaumfarm geholt und es wird ihnen nicht allzu sehr schaden«, erklärte Cooper. »Sie müssen zwar neu pflanzen, aber davon hat Dad schon seit Jahren gesprochen, also habe ich ihm einen Gefallen getan.«

»Hast du genug Vorräte, um mir deine Energie zu leihen?«, fragte Alina hoffnungsvoll.

»Eine ganze Menge.« Cooper trat vor und reichte ihr seine Hand.

Sie nahm sie und spürte die Wärme. Die Sicherheit – und das angenehme Gefühl, dass jemand ihre Hand hielt, obwohl sie in Werwolfsgestalt war. Er hatte nicht einmal gezögert.

Mit einem Funkeln in den Augen schenkte Copper ihr ein breites Grinsen. »Bereit, ein paar Bomben einzufrieren?«

»Ich fühle mich, als wäre ich für so etwas geboren worden.« Alina schloss ihre Augen und sammelte die Energie, um diese Bomben für eine sehr lange Zeit außer Kraft zu setzen.


Kapitel 62

Lunis verfolgte Versalee und ihren Drachen so schnell, dass Sophia sich festhalten musste, um nicht zu stürzen. Sie konnte seinen Hunger spüren, den Abstand zu verringern. Die Sache zu beenden. Die Ungerechtigkeit zu beenden, welche die beiden begonnen hatten. Aber das könnte einen sehr riskanten Preis haben.

Sie flogen durch die Vulkantunnel, Sophia tief auf Lunis und der Drache schlug minimal mit den Flügeln, um nicht gegen die Höhlenwände zu prallen. Vor ihnen konnten sie Versalee und ihren Drachen Ash sehen. Sie bewegten sich schnell und verstohlen, aber nicht als Einheit – das war das Einzige, was sie in der Nähe der Lava nicht hatten.

Die Sache mit dem Drachen und dem Reiter war die, dass wenn sie nicht durch Körper, Geist und Seele miteinander verbunden waren, der eine etwas dachte und der andere etwas tat, sich das womöglich widersprach. Sie mussten im Einklang sein, sonst konnte das tödliche Folgen haben.

Zu schnell sah Sophia, wie Versalee und Ash den Tunnel verließen und machte sich Gedanken darüber, wo sie hinwollten.

Das ist der Hauptraum, antwortete Lunis auf ihre ängstlichen Gedanken. Ich habe gesehen, dass es mehrere Wege hinein und hinaus gibt.

Okay, wenigstens kennen wir diesen Bereich, dachte Sophia.

Sie wissen es besser als wir, merkte er an.

Stimmt, aber wir kennen uns besser, als sie sich kennen, konterte sie.

Sophia und Lunis stürzten aus dem Tunnel in den großen, hellen Raum mit mehreren Lavafällen und einem Magmasee, der schön gewesen wäre, wenn man nicht gewusst hätte, dass er ihr Fleisch schmelzen könnte, wenn sie nicht magisch geschützt wären. Selbst mit dem Schutzzauber der Elfen oder Versalees Magie durch Ash waren sie nicht vollständig geschützt.

Die Kraft von Hiker und Bell war zum Beispiel die Sonne, was an sonnigen Tagen am besten funktionierte. Aber wenn man sie auf die Sonne stellte, schmolzen sie dennoch. Wenn Sophia und Lunis auf dem Mond wären, erstickten sie. Es gab immer Grenzen für diese Dinge. Zu viel des Guten war genau das – eben zu viel und es tötete.

Versalee lachte, während sie und Ash den Raum umkreisten, als würden sie bereits einen Siegeszug antreten.

Sophia wollte Bellator ziehen, aber Lunis sagte ihr, sie solle es nicht tun.

Dies ist kein Kampf mit Waffen, mahnte er. Es ist ein Willenskampf.

Ich glaube, ich verstehe nicht, erwiderte sie.

Schnapp sie dir, stieß er aus.

Sophia tat es, während der orangefarbene Drache Feuer auf Lunis und Sophia schoss, während sie davonflogen.

Der blaue Drache konnte das Feuer gut ablenken, aber selbst wenn nicht, sandte Wilder über ihren Köpfen Pfeile aus, die das Feuer mit Wänden aus Eis stoppten, was Versalee und ihren Lavadrachen sofort in Panik versetzte. Sie konnten nicht herausfinden, woher das Eis kam.

Das ermöglichte Sophia und Lunis, sich im richtigen Moment auf sie zu stürzen, in der Hoffnung, sie damit in die Enge zu treiben, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. Was dann geschah, war nicht geplant.

Wilder hatte mehrere Schüsse auf einmal abgefeuert und damit eine Wand aus Eis vor Versalee und ihrem Drachen erzeugt. Für einen trainierten Drachen und seinen Reiter kein großes Hindernis – aber das waren sie nicht. Neben ihnen befand sich einer der vielen Lavafälle.

Sophia und Lunis konnten sich nur vorstellen, dass Versalee ihren Drachen dazu gedrängt hatte, durch das Eis zu brechen, während er dachte, dass ein Angriff aus dem Lavastrom ihre einzige Option wäre. Das Ergebnis war tödlich.

Dass der Drache und seine Reiterin nicht miteinander kommunizierten, wurde ihnen zum Verhängnis. Als sie auf die Lava trafen, schmolzen sie auf der Stelle, wurden eins mit dem See und verschwanden für immer.


Kapitel 63

Sophia war immer noch erschüttert von der Vorstellung, wie Versalee mit ihrem Drachen im Lavastrom unterging. So etwas wollte sie nie wieder erleben. Das war kein Schicksal, das jemand erleiden sollte. Aber sie hatte der dämonischen Drachenreiterin eine Chance gegeben und Versalee hatte sie nicht genutzt.

Als Sophia und Lunis vor den Halunkenreitern landeten, fasste sie Mut für das, was sie als Nächstes tun musste. Nur Hiker Wallace und Sophia wussten, was sie geplant hatten, denn ihr war bewusst, dass es sonst zu schwierig wäre, es zu tun. Als sie und Hiker auf die Idee gekommen waren, hatte es ihr die Kehle zugeschnürt, aber nachdem sie es durchgesprochen hatten, wusste sie, dass es richtig war. Es war die einzige Möglichkeit.

Dann hatte sie König Rudolf Sweetwater angerufen, er hatte ihr einen Ort zur Verfügung gestellt und alles hatte geklappt. Das einzige Problem war, dass Sophias Herz sich bei jedem Schritt sträubte.

Du schaffst das, Soph, ermutigte Lunis, als sie vor einer Reihe von Drachen und Reitern landeten, die alle strammstanden und auf ihre Ansprache warteten.

Was ist, wenn es die falsche Entscheidung ist?, fragte sie ihren Drachen.

Das ist es nicht, erwiderte er. Du bist dafür bestimmt und du weißt es. Manchmal muss man etwas Gutes aufgeben, um etwas Großes zu bekommen.

Was ich hatte, war großartig, entgegnete sie.

Was du hattest, war das, was du kanntest, konterte er. Was du erschaffen wirst, wird großartig. Was wir erschaffen. Wir sind diejenigen, die dafür bestimmt sind und du hast es die ganze Zeit gewusst.

Sophia versuchte zu antworten, aber ihre Kehle schmerzte vor Tränen, also glitt sie einfach von ihrem Drachen und versuchte, stark zu wirken, obwohl sie sich nicht so fühlte. Den ganzen Tag über hatte sie sich eingeredet, dass sie sich der Herausforderung stellen würde, wenn der Moment gekommen war. Jetzt waren sie hier und sie wollte einknicken, aber das war keine Option.

Hinter sich spürte sie Mahkah, Evan und Wilder und deren Drachen. Sie hatten es mit Bravour gemeistert, es bis zu diesem Punkt zu schaffen und die Neulinge unter den Drachenreitern durch ihren ersten Kampf zu bringen.

Sophia hatte Gewissensbisse, dass dies ein Schock für sie sein würde, aber das war der Weg der Veränderung. Es war der Weg, den die Dinge gehen mussten. Sie würden es verstehen. Wilder würde …

»Danke, dass ihr hier seid«, begann Sophia mit einer Stimme, die der von Hiker ähnelte, wenn er die Drachenelite ansprach. »Ich bin Sophia Beaufont, die erste weibliche Drachenreiterin, aber das ist nicht der Grund, warum ihr mich beachten solltet. Ihr solltet Lunis und mir auch keinen besonderen Respekt zollen, weil wir uns verbunden haben, als er noch in der Schale war.«

Nach diesem Geständnis kicherten die Drachenelite-Mitglieder hinter ihr und sagten Dinge wie: »Ich liebe es, wenn sie das preisgibt.«

Die Halunkenreiter vor ihr keuchten auf.

»Der Grund, warum ihr mich zur Kenntnis nehmen solltet«, fuhr Sophia fort, »ist, dass ich die unglückliche Aufgabe hatte, eurer Anführerin Versalee ein Ende zu bereiten.«

Die Menge der Halunkenreiter vor Sophia zeigte kein Bedauern. Sie sahen sich um, als ob sie sich fragten, wie sie reagieren sollten.

»Indem ich das tat«, fuhr Sophia fort und sammelte ihre Kraft, »machte es mich zur neuen Anführerin der Halunkenreiter.«

Die eigentliche Reaktion kam erst danach, sowohl von der Menge vor Sophia als auch von den Männern hinter ihr. Beides war eine Mischung aus Aufregung und Protest.


Kapitel 64

Was!« Wilder stürmte mit nervöser Wut im Gesicht nach vorne.

Sophia hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen.

»Die Halunkenreiter haben nie Erfolg gehabt«, fuhr Sophia fort und sprach zu Wilder und auch zu den Dämonendrachenreitern, »weil ihr nie den richtigen Anführer hattet. Das bin ich vielleicht nicht, aber ich bin womöglich eure beste Option. Die Halunkenreiter sollten die kriminelle Welt regieren. Zuerst dachte ich, wir müssten die Kriminellen ausrotten, aber das ist ein hochgestecktes Ziel. Es ist unrealistisch. Wie wäre es, wenn sie stattdessen regiert würden, sodass Verbrechen nicht mehr so ein schlimmes Wort wäre? Es bedeutet einfach eine andere Art von Geschäft. In der Vergangenheit haben die dämonischen Drachenreiter das getan und obwohl ihr außergewöhnlich seid, müssen wir uns eingestehen, dass ihr alle keinen moralischen Kompass habt.«

Die Männer vor Sophia lachten und stimmten zu. Wilder an ihrer Seite tat das nicht.

»Was ich damit sagen will«, fuhr Sophia fort, »ist, dass ich diese Rolle übernommen habe und ich glaube, dass ich gut darin sein werde. Als Friedensangebot, das ich versprochen habe, biete ich euch einen Ort an, den ihr euer Zuhause nennen könnt, an dem es weder Lava noch Schnee gibt.«

Sophia ignorierte Wilders fragenden Blick und schuf ein Portal, durch das die Dämonendrachenreiter und alle anderen zu dem Ort konnten, den König Rudolf Sweetwater ihr zugesichert hatte.


Kapitel 65

Ist das ein Pool?«, rief Evan, als sie alle durch das Portal getreten waren. »Ich möchte hier leben.«

Vor den Halunkenreitern, der Drachenelite und Sophia stand ein Herrenhaus in Beverly Hills – ein Geschenk von König Rudolf Sweetwater. Es gab mindestens vierzig Schlafzimmer und Badezimmer, einen Billardraum, eine Spielhalle, drei Küchen und ein Gelände für Drachen und viele andere magische Kreaturen. Es war das neue Zuhause für die Halunkenreiter, wenn sie es wollten.

»Ich werde euch nicht zwingen, hier zu bleiben«, begann Sophia mit klarer Stimme. »Aber das hier ist euer neues Zuhause, wenn ihr es wollt.«

»Wollt ihr es?«, fragte Evan. »Ich nehme das größte Schlafzimmer.«

Sie lachte. »Du gehörst nach Gullington mit der Drachenelite.«

»Du auch«, murmelte Wilder hinter ihr.

Sie schüttelte das ab. »Dies wird das Hauptquartier der Halunkenreiter. Wir werden die kriminellen Aktivitäten der Sterblichen überwachen, sie zwar nicht unterbinden, aber sicherstellen, dass sie sich an bestimmte Richtlinien halten. Wir werden einen Teil des Gewinns einbehalten, aber nicht so viel, dass es unfair wäre. Wenn wir also wissen, was Drogenhändler tun, können wir sicherstellen, dass sie gute Produkte an die richtigen Leute verkaufen. Wir können sicherstellen, dass Schwarzmarktprodukte nicht schädlich sind. Wir können die wirklich üblen Kriminellen stoppen, weil wir dann den Durchblick haben. Ich leite keine Gruppe von Kriminellen. Ich leite eine Gruppe von Drachenreitern, die für die Sicherheit der Welt sorgen, indem sie diejenigen kontrollieren, die sich nicht an die Regeln halten, wenn wir sie nicht dazu zwingen, gewisse Regeln zu befolgen.«

»Hört! Hört!«, riefen viele der Drachenreiter aufgeregt und zustimmend.

»Anstatt gegen die Drachenelite zu kämpfen«, wandte sich Sophia an Wilder, von dem sie wusste, dass er am Boden zerstört war, »werden wir mit ihnen zusammenarbeiten. Sie sind unsere Partner.«

Mit der Zeit müsste Wilder es verstehen. Sie wollte mit ihm reden. Er würde begreifen, dass sie nicht in Gullington bleiben konnte, wenn sie als Anführerin für so viel mehr vorgesehen war. Hiker und sie hatten das immer wieder besprochen und es lief immer auf das Gleiche hinaus.

»Juhu!«, riefen die Halunkenreiter. »Ein dreifaches Hoch auf Sophia Beaufont, die Anführerin der Halunkenreiter!«

Es folgten die lautesten drei Stimmen, die Sophia brauchte, um sich in ihrem Geburtsort Los Angeles zu Hause zu fühlen.


Kapitel 66

Erkläre es mir noch einmal«, forderte Wilder, während er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr und sie sich in die Stirn zupfte.

Sophia befand sich in ihrem neuen Schlafzimmer in der Villa in Beverly Hills. Es fühlte sich weder alt noch neu an und es herrschte keine Ruhe, aber mit der Zeit würde es das werden, was sie daraus machte. Nicht das Haus der Vierzehn oder die Burg, sondern das Herrenhaus der Halunkenreiter. Etwas Neues.

»Wir haben beschlossen, dass ich für etwas anderes geschaffen bin«, meinte Sophia.

»Du und Hiker«, stellte Wilder klar.

»Ich gehöre immer noch zur Drachenelite«, erklärte sie. »Ich gehöre immer zu euch. Ich bin immer noch die Anführerin in der Schlacht für die Engelsreiter. Betrachte mich als den Hiker für die Halunkenreiter. Mit der Zeit werde ich hier meinen Stellvertreter finden, der mich in der Schlacht vertritt.«

»Aber du bist nicht bei uns in Gullington«, entgegnete er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, weil ich hier sein muss. Ich werde zu Missionen gerufen und arbeite mit dir und den anderen zusammen. Es ist nur so, dass Hiker einen Anführer für die Halunkenreiter brauchte, und es ergab am meisten Sinn, dass es ein Engelsdrachenreiter war.«

Wilder nickte. »Es ergab am meisten Sinn, dass du es warst.«

Sophia atmete aus. »Ich bin nur ein Portal entfernt. Ich bin immer ganz in der Nähe. Es ist nur so, dass ich sehr oft hier sein werde. Wenn ich nicht da bin, werde ich dich besuchen. Ich bin immer noch der zweite Befehlshaber. Es ist einfach eine andere Struktur als vorher.«

»Alles verändert sich.« Er klang niedergeschlagen.

Sophia wollte ihn umarmen und ihm sagen, dass er sich geirrt hatte, aber das hat er nicht. So war das Leben nun mal. Sie wollte Gullington nicht verlassen, aber irgendwie tat sie es auch nicht. Sie war hier und sie war dort. Sophia war nicht dazu bestimmt, eingesperrt zu sein, das wurde ihr klar. Sie war eine echte Drachenreiterin und für alle Orte bestimmt. Mehr noch, Sophia fühlte sich dazu berufen, die Anführerin der Halunkenreiter zu sein. Darum ging es in der Prophezeiung von Oscar Beaufont.

Sie glaubte an die dämonischen Drachenreiter. Sie glaubte, dass sie Gutes tun könnten, wenn sie von der richtigen Person angeführt würden. Sophia wollte diese Person sein. Die Welt brauchte die Halunkenreiter. Das hatte sie schon immer. Hoffentlich wendeten sich die Dinge zum Besseren, wenn sowohl die Drachenelite als auch die Halunkenreiter wieder erstarkten. Zuerst musste der Mann vor ihr das akzeptieren und im Moment sah er nicht glücklich über diese Entscheidung aus.

»Ich habe immer gewusst, seit ich dich gesehen habe«, begann Wilder, »dass du niemals so sein kannst wie ich und auf der Burg eingesperrt bleibst. Du hast sofort versucht zu fliehen und nach Missionen gefragt. Der Rest von uns war damit zufrieden, jahrzehntelang eingesperrt zu sein.« Er lachte. »Ich hätte wissen müssen, dass du deine Flügel ausbreiten und etwas Größeres finden würdest. Ich weiß, dass es für uns nicht ideal ist, dass du hier bist. Das macht es schwieriger, uns zu sehen. Aber Sophia Beaufont, wie kann ich dich von der Welt wegholen, von der ich weiß, dass du sie retten sollst? Ich kann es nicht, lautet die Antwort. Also bitte ich dich, mich zu besuchen, wenn du einen Tag frei hast – wenn du überhaupt einen Tag frei hast.«

Sophia war dankbar, dass der Mann vor ihr so verständnisvoll war. So rücksichtsvoll. Sie hoffte, dass sie eines Tages ihren Weg zueinander finden würden – für immer.

Sie schlang ihre Arme um seine Taille und küsste ihn mit einer Leidenschaft, von der sie nicht glaubte, dass sie jemals sterben würde, ganz gleich, was das größte Übel ihnen antun könnte. Es gab Dinge auf dieser Welt, die allen Widrigkeiten widerstanden.


Kapitel 67

Sophia presste den Zettel an ihre Brust, den sie in ihrem neuen Büro erhalten hatte. Sie schaute sich um und konnte nicht glauben, dass sie ihr eigenes Büro in ihrer Villa hatte … in Beverly Hills. Eines Tages begriff sie es vielleicht. Vielleicht.

Sophia zog den Zettel von ihrer Brust weg und las ihn noch einmal, wobei ihr erneut die Tränen über die Wangen liefen.

Liebe Sophia Beaufont, Anführerin der Halunkenreiter,

ich bin sehr dankbar, dass du die böse Versalee besiegen konntest. Sie war so furchtbar und hat den Sterblichen so viele Probleme bereitet.

Die Brownie-Union hat die Beweise geprüft, die ich vorgelegt habe. Nach einer sorgfältigen Prüfung kamen sie zu dem Schluss, dass meine Hilfe für die Drachenelite und Magier euch allen zum Erfolg verholfen hat. Ich wurde also nicht nur begnadigt und in mein altes Amt zurückversetzt, sondern darf auch in Zukunft Magiern wie euch helfen.

Ich bin so dankbar, dass wir die Welt verändern können. Sie besser machen. Ich bin so dankbar, dass du an mich geglaubt und mir vertraut hast, als die Dinge schwierig wurden. Vor allem aber bin ich dankbar, dass du der Welt weiterhin helfen willst, ein besserer Ort zu werden. Seit du die Führung der Halunkenreiter übernommen hast, hat sich die Kriminalität verbessert. Sie ist zwar da, wie du gesagt hast, aber sie ist unter Kontrolle. Diejenigen, die Dinge tun, die als illegal gelten, tun dies innerhalb akzeptabler Parameter. Die schrecklichen Verbrechen wie Mord sind wegen dir und deinen Halunkenreitern zurückgegangen.

Ich bin jeden Tag dankbar, dass die Beaufont-Schwestern mit mir arbeiten und ich mit ihnen. Für immer und ewig, hoffe ich.

Beste Wünsche

Mortimer


Kapitel 68

Sobald Sophia den Anruf von Liv erhalten hatte, machte sie sich auf den Weg zur Elektronikwerkstatt. Zum Glück war der Weg dorthin nicht weit, aber das war er bei der Portalmagie nie. Die Sache war die, dass ein Portal die Magier nur bis zu einem bestimmten Punkt brachte, also war es ideal, in der gleichen Stadt zu sein. Da ihre Schwester ein Baby bekam und die Welt sich veränderte, war es nur logisch, dass Sophia in LA sein sollte. Sie gehörte dorthin.

Sophia hatte in ihrer Zeit bei der Drachenelite etwas gelernt. Heimat war kein Ort. Es war nicht Gullington oder Schottland oder das Haus der Vierzehn. Es waren Liv und Clark, ihre Freunde und Wilder, und diese Menschen waren immer da, wo sie war. Sophia war immer dort, wo das Abenteuer war. Sie würde ihr Zuhause also auf jeden Fall finden.

»Du hast angerufen?« Sophia stürmte fast durch die Eingangstür, weil sie sich Sorgen machte, dass etwas nicht stimmte. Liv rief sonst nie an.

Ihre Schwester lächelte, Alicia stand mit einem Handgerät neben ihr.

»Alicia hat das Gerät bereit, das mir sagen wird, ob ich einen Engel oder einen Dämon bekomme«, scherzte Liv.

Die Magitech-Wissenschaftlerin schüttelte den Kopf. »Nein, es wird ihr wahrscheinlich etwas über das Temperament sagen. Nimm dir einen Stuhl.«

Sophia eilte herbei und freute sich, bei einem solchen Anlass dabei sein zu können – ein weiterer Vorteil, wenn man die Anführerin der Halunkenreiter war.

Alicia schaltete das Gerät ein und wollte gerade Livs Bauch scannen, als die Tür erneut bimmelte und jemand hereinkam. Alle drei Magierinnen drehten sich zu dem Besucher um und ärgerten sich, dass ein Kunde gerade jetzt Hilfe brauchte. Aber es war kein Kunde.

Sophia erkannte die Person, die durch die Tür schritt, als eine gute Fee. Sie trug das babyblaue Seidengewand, das am Hals mit einer rosa Schleife gebunden war, und die Kapuze verdeckte teilweise ihren Kopf.

Alle drei Magierinnen spannten sich an, als die Gestalt vorwärtsschritt, bevor sie innehielt und ihre Kapuze entfernte, um graublaues Haar zu enthüllen. Die Frau sah alt und jung aus und war Asiatin. Noch seltsamer war, dass sie eine Zahnspange und eine Brille trug, was in ihrem Alter wirklich verwirrte. War sie dreizehn oder dreißig oder dreihundert? Es war schwer zu sagen.

»Wer bist du?«, wollte Liv wissen.

»Ich bin Yosole«, antwortete die Frau mit tiefer Stimme.

Liv nickte. »Natürlich. Ich hätte mir denken können, dass meine Seele ein junges, altes, asiatisches Mädchen mit Zahnspange und Brille ist.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, mein Name ist Yosole.«

»Nun, das ist verwirrend«, antwortete Liv. »Warum bist du hier, Yosole?«

»Weil du dieses Gerät nicht brauchst.« Sie deutete auf die Magitech in Alicias Händen. »Ich bin hier, um dir alles zu sagen, was du über dein Kind wissen musst.«

»Warum?«, fragte Liv.

»Weil du es dann nicht infrage stellst«, erwiderte Yosole.

»Warum?«, fragte Liv erneut.

»Wenn du dieses Gerät benutzen würdest, müsstest du Alicia dazu bringen, die Spezifikationen hundertmal zu überprüfen und so lange zu korrigieren, bis alles wieder so wäre wie vorher«, meinte die gute Fee.

»Warum?«, fragte Liv ein drittes Mal.

»Weil du nicht hören möchtest, was es zu sagen hat«, entgegnete Yosole.

»Warum?« Liv setzte sich aufrecht hin.

»Liv Beaufont, dein Kind wird gesund sein. Sie wird intelligent sein.« Yosole hielt mit einem Glitzern in ihren Augen inne.

»Sie? Was noch?« Liv schien zu wissen, dass die gute Fee etwas zurückhielt.

»Sie wird eine Fee sein.« Die Frau machte einen Schritt rückwärts.

»Das ist es also?« Liv sah nicht so enttäuscht aus, wie alle erwartet hatten. »Hätte ich gewusst, dass ich ein Feenkind bekomme, hätte ich Alicia gebeten, alles noch einmal zu überprüfen?«

Yosole nickte.

»So hat der Dschinn also mein Baby repariert, was?«, erkundigte sich Liv.

Wieder nickte die gute Fee.

»Nun, ich schätze, du hast meiner Freundin die Mühe erspart, ihr Gerät zu reparieren.« Liv rieb sich den Bauch. »Ich werde mein kleines Feenmädchen so oder so lieben. Woher wusstest du, dass …« Livs Worte verhallten, denn Yosole war verschwunden, als sie einen Moment weggeschaut hatten.

Liv zuckte mit den Schultern und sah zu Sophia auf. »Das war seltsam, oder?«

»Sehr seltsam«, stimmte Sophia zu und umarmte ihre Schwester. »Du bekommst ein Mädchen. Das ist wunderbar.«

Liv umarmte sie zurück. »Ja, ich bin dankbar, dass sie gesund sein wird, auch wenn sie eine Fee wird. Ich werde ihr sowieso beibringen, hart zu sein.«

»Ich werde ihr das Kämpfen beibringen«, ergänzte Sophia.

Alicia fügte hinzu: »Ich werde ihr etwas über Magitech beibringen.«

»Ich werde sie Guinevere nennen.« Liv rieb sich liebevoll den Bauch. »Nach unserer mutigen und wunderbaren Mutter.«


Kapitel 69

Sophia fühlte sich wie eine Meerjungfrau in ihrem Meerschaum-Brautjungfernkleid. Jeremy Bearimy und sein Assistent Jürgen hatten sich selbst übertroffen. Die Kleider, die sie und Trin trugen, waren bezaubernd. Aber nichts war vergleichbar mit dem weißen Kleid, das Ainsley trug, das ihr ähnlich war – elegant und voller Launen.

Das rote Haar der Elfe hing in Locken herab und wie die Königin, die sie war, trug sie eine kleine Krone auf dem Kopf.

Die Hochzeitsgesellschaft stand im Eingangsbereich der Burg und blickte auf die Eingangstür mit dem Buntglasfenster des Engels, den Sophia zum ersten Mal gesehen hatte, als sie diesen Ort vor langer Zeit betrat. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit und für jemanden, der hoffentlich noch viele Leben vor sich hatte, fühlte es sich an wie der Beginn einer unglaublichen Reihe von Geschichten.

»Ich fürchte, ich sehe besser aus als der Bräutigam«, meinte Evan zu Trin, der neben Sophia und Wilder stand.

Die Männer waren alle passend zu den Kleidern der Brautjungfern in Schottenkaros gekleidet. Wilder sah schon immer gut aus, aber in einem Kilt war er besonders schneidig.

Trin kicherte und rückte Evans Krawatte zurecht. »Ich bin sicher, dass du Hiker an seinem Hochzeitstag nicht zu viel von seinem Ruhm stehlen wirst.«

»Lieber nicht, sonst rasiere ich dir den Kopf im Schlaf«, drohte Ainsley und holte tief Luft.

»Schon wieder?«, beschwerte sich Evan.

»Die Musik fängt an, meine Lieben.« Mama Jamba rückte den großen Hut zurecht, den sie zu tragen versprochen hatte. Sie hielt Mahkah ihre behandschuhte Hand hin, die er pflichtbewusst ergriff, als er die Eingangstür öffnete, um die Menge zu beeindrucken.

Reihenweise säumten die Gäste auf weißen Stühlen die Gullington. Sie alle drehten sich um und beobachteten, wie Mahkah Tomahawk Mutter Natur den Gang hinunter zum Anfang der Zeremonie führte.

In bester Quiet-Manier hatte er sich bei der Dekoration selbst übertroffen. Der Gang war mit Winterblumen gesäumt und ein großes Zelt schirmte die Hochzeitsgäste ab, sodass die Hochzeit sowohl drinnen als auch draußen stattfand. In der Ferne rahmten die schneebedeckten Berge die Szene ein. Die Fackeln vermittelten ein warmes und gemütliches Gefühl, obwohl sie sich auf dem gesamten Hochland befanden. Um das Zelt herum standen verschiedene Drachen in allen Farben, Säulen der Stärke, welche die Hochzeitszeremonie mit ihrer zeitlosen Weisheit bewachten.

Am Ende des Ganges stand Hiker Wallace, das Kinn hoch erhoben, Bart und Haare so ordentlich, wie Sophia sie noch nie gesehen hatte. Doch das, was an ihm am meisten anders war, war der Blick in seinen Augen. Er wirkte glücklich.

Evan schritt hinter Mahkah und Mama Jamba den Gang entlang und bot Trin seinen Arm an. Die Haushälterin nahm ihn an, wobei der Teil ihres Gesichts, der Haut zeigt, errötete.

Sophia drehte sich zu Ainsley und Quiet um, der die Ehre hatte, sie zum Altar zu geleiten. »Seid ihr bereit?«

»Dafür wurde ich schon geboren, S. Beaufont«, antwortete Ainsley mit einem aufrichtigen Lächeln.

Sophia freute sich so sehr für ihre Freundin. Sie trat zu Wilder und nahm seinen Arm, damit er sie nach vorne führte. Auf dem Weg dorthin sah Sophia viele bekannte Gesichter in der Menge – Gullington war an diesem Tag für alle geöffnet.

Natürlich waren alle Drachenreiter da, sowohl die Drachenelite als auch die Halunkenreiter, die Seite an Seite saßen, alle miteinander vermischt. Auch andere, die ihnen geholfen hatten, dorthin zu gelangen, wo sie jetzt waren, waren anwesend: Bermuda Laurens, ihr Sohn Rory und seine Verlobte Maddy. Neben ihnen waren auch Jeremy Bearimy und Jürgen, die stolz auf die Kleidungsstücke blickten, die sie gemacht hatten. Für manche mochte es seltsam sein, eine riesige Tarantel im Hochzeitspublikum zu sehen, aber das war in Gullington normal und Sophia fand es toll.

Neben Liv und Stefan saß König Rudolf Sweetwater mit Serena und den Captains, alle fünf perfekt gekleidet in passenden Strickgewändern. Rudolfs Strickanzug passte ihm ziemlich gut, denn Sophia musste zugeben, dass er schöne Beine hatte.

In der Menge erkannte Sophia Ramy Vance, der neben Bep saß, und sie sprach ein stilles Gebet, dass er heute nicht sterben würde. Paul saß neben Cat und Lee, die eine atemberaubende Torte geliefert hatten. Sie war so schön, dass Ainsley sagte, dass sie niemandem erlauben würde, sie zu essen.

Subner, der Beschützer der Waffen, saß neben Mortimer, dem Anführer der Brownies, der sich nur selten zeigte – aber die Dinge änderten sich für alle, nicht nur für Drachenreiter. Neben ihnen saß jemand, dem Sophia sehr dankbar war – ihre gute Fee Mae Ling. Sie hatten eine wichtige Aufgabe, die guten Feen. Wenn Mae Ling nicht gewesen wäre, wäre Sophia nicht sicher, dass sie den Arm des Mannes neben ihr halten würde.

Sie schaute Wilder mit einem zärtlichen Blick an, als er sie nach vorne führte und sie sanft auf die Wange küsste, bevor sie ihre jeweiligen Plätze einnahmen.

Alle standen auf, als Ainsley und Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee aus der Burg traten und den Gang hinuntergingen. Sophias Herz drohte zu zerspringen, weil sie wusste, dass sie schon so weit gekommen waren. Mehr als alles andere war sie dankbar dafür, wohin die Reise gehen würde.

Ja, es gab immer einen Bösewicht zu bekämpfen, einen Krieg zu verhindern und ein Problem zu lösen. Sophia wusste, dass es keine Happy Ends gab. Nur glückliche Lösungen, gefolgt von weiteren Abenteuern und hoffentlich noch glücklicheren Lösungen. Denn wenn sie es besser wussten, taten sie es auch besser. So wie sie aus der Geschichte der Drachenreiter gelernt hatten, in Frieden zu leben und ihre Unterschiede zu feiern, anstatt sich von ihnen entzweien zu lassen.

Es dauerte nur ein paar hundert Jahre, aber solange sie Fortschritte machten, spielte die Zeit keine Rolle. Sophia hoffte, dass dieser glückliche Abschluss des Kapitels über die Drachenreiter bedeutete, dass sie eine sehr, sehr lange Geschichte haben würden.


Kapitel 70

Denkt daran, nicht zu lange aufzubleiben«, warnte Hiker und klopfte auf seine Hose, als wollte er sich vergewissern, dass er seine Schlüssel hatte … obwohl er keine Schlüssel besaß. Auf der Gullington brauchte er sie nicht.

»Ja, Papa«, scherzte Evan und klopfte Wilder auf die Schulter. »Wir schmeißen die größte Party, wenn unsere Eltern nicht zu Hause sind.«

Hiker warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das solltet ihr besser nicht.«

Sophia lachte. Hiker, Ainsley, Mahkah, Evan, Wilder und Mama Jamba standen auf den Stufen vor der Burg. Es war ein sonniger, wenn auch kalter Tag in Schottland. Auf dem Hochland sollten bald die ersten Frühlingsblumen sprießen, aber in Sophias neuem Zuhause in Beverly Hills blühte bereits alles, denn in Los Angeles gab es nur eine Jahreszeit.

»Wir werden trainieren und die eingehenden Berichte im Auge behalten, Hiker«, teilte Mahkah mit.

Der Anführer der Drachenelite seufzte. »Ich bin froh, dass ich mich wenigstens auf dich verlassen kann, Mahkah.«

»Halt die Klappe«, spuckte Evan.

»Wir müssen los, sonst verpassen wir unsere Reservierung.« Ainsley zerrte an Hikers Arm.

Er sah nicht so aus, als wäre er bereit, in die Flitterwochen zu fahren. Der Anführer der Drachenelite hatte noch keinen Urlaub gemacht … na ja, noch nie. Aber Ainsley überzeugte ihn davon, dass er das brauchte. Dass sie ihn beide brauchten. Dass die Jungs in seiner Abwesenheit auf alles aufpassen könnten.

»Siehst du nach dem Rechten?«, fragte Hiker Sophia und sah sie streng an.

»Natürlich«, bestätigte sie. »Ich bin immer nur ein Portal von hier entfernt. Quiet war so nett, für mich ein Portal in der Burg zum Herrenhaus der Halunkenreiter zu erschaffen, also ist es so einfach, hierherzukommen, wie nach nebenan zu gehen.«

Hiker nickte und sah erleichtert aus. »Okay, also ihr, also ihr …«

»Du musst nicht sterben«, stichelte Evan. »Du fährst auf die Kanarischen Inseln.«

»Nicht, wenn wir uns nicht beeilen«, beschwerte sich Ainsley und zerrte erneut an Hikers Arm.

»Ich gehe jetzt besser auch.« Mama Jamba schaute auf ihre Uhr. »Ich verpasse meinen Bus, wenn ich mich nicht beeile.«

»Dir ist schon klar, wie seltsam das aus deinem Mund klingt, oder?«, fragte Wilder mit einem schiefen Lächeln.

»Welcher Teil?«, wollte sie ganz ernst wissen.

Er winkte ab. »Egal.«

»Mama, du bleibst doch nicht zu lange weg, oder?«, erkundigte sich Hiker.

»Ich bin weg, solange ich weg bin«, zwitscherte sie und hob sich auf ihre Zehenspitzen. Hiker beugte sich vor, um von der alten Frau einen Kuss auf die Wange zu bekommen. Danach streichelte sie ihm über das Gesicht. »Nein, mein Sohn. Ich wage zu behaupten, dass ich diesen Ort vermissen werde, sobald ich weg bin. Lass mich gehen, meine Welt sehen und mit einem Gefühl der Ganzheitlichkeit zurückkehren. Ihr beide macht das Gleiche. Die Welt wird in unserer Abwesenheit zurechtkommen. Deine Leute sind mehr als fähig.«

Hiker nickte und wandte sich an Ainsley, die nicht in der Stimmung für einen langen Abschied war. »Wir sehen uns bald wieder«, meinte sie zu den Jungs. »Evan, iss nicht den ganzen rohen Keksteig. Wilder, trink nicht den ganzen Whiskey. Mahkah, sei weiterhin perfekt.«

Ainsley warf einen Blick auf Sophia. »Du, nun ja, du wirst vermisst werden.«

»Der Rest von uns bedeutet nichts, oder«, beschwerte sich Evan.

»Du vielleicht«, erwiderte Ainsley.

Damit drehten sich Hiker und Ainsley Wallace um und machten sich auf den Weg zur Barriere, wo sie sich zurückzogen, um sich zu entspannen und zu feiern, dass sie endlich ein gemeinsames Leben hatten.

Mama Jamba schaute sich bei den Männern um. Dann richtete sich ihr Blick auf Sophia. »Weißt du, ich wusste immer, dass diejenige, die mich aus dem Versteck holt, diese Welt verändern würde. Was ich nicht wusste, war, dass sie auch mich verändern würde. Ich bin lange vor meiner Welt geflohen, Sophia, und jetzt kann ich mir nicht vorstellen, nicht hier zu sein. Ich danke dir dafür. Danke, dass du die Dinge aufgewühlt und uns alle besser gemacht hast.«

Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, aber die Träne, die ihr aus dem Auge kullerte, war wahrscheinlich genug, um zu zeigen, wie sie sich fühlte.

»Ich muss den Bus erwischen und die Welt sehen«, flötete Mama Jamba, drehte sich um und marschierte hinter Hiker und Ainsley her in Richtung Barriere.

Die Jungs richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Ich bin nicht verschwunden«, merkte sie an und las die Blicke in den Augen. »Ich bin nur eine Schranktür im ersten Gang entfernt.«

»Aber du gehst doch da lang.« Evan zeigte auf die Barriere und klang plötzlich traurig.

Er deutete auf die Stelle, an der Lunis auf sie wartete.

»Ich muss meinen Wagen in das neue Haus bringen«, erklärte sie. »Er passt nicht so gut durch das Schrankportal.«

»Klingt, als müsste er eine Diät machen«, stichelte Evan.

»Das habe ich gehört, Trottelgesicht«, rief Lunis durch das Hochland.

»Pass auf dich auf, Sophia.« Mahkah trat vor und umarmte sie.

»Danke.« Sie klopfte ihm auf den Rücken.

»Ja, Prinzessin Pink, lass dich nicht von diesen Halunkenreitern herumschubsen«, kommentierte Evan. »Ich weiß, wie schwach du bist. Erinnere dich daran, wie oft ich dich beim Sparring besiegt habe.«

»Nicht wirklich«, antwortete sie mit ernstem Gesicht.

»Ja, meine Zeit wird kommen.« Er zwinkerte.

Sophia schüttelte den Kopf und lachte, ergriff Wilders Hand und ging von der Burg weg, wobei sie den Jungs hinter sich zuwinkte.

Sie liefen einen Moment lang schweigend weiter. Dann sagte Wilder schließlich: »Ich liebe dich, Sophia. Wo immer du bist, möchte ich auch sein.«

Sie hielt inne und sah zu ihm auf. »Aber du bist hier. Ich bin in LA.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wie du schon sagtest, ist der Weg dorthin ziemlich einfach. Ich kann immer in LA schlafen und rechtzeitig zum Frühstück auf der Gullington hier sein.«

»Aber die Zeitzonen …«

»Für manche Leute lohnt es sich, einen verrückten Zeitplan zu haben.« Wilder schob sich die Haare aus dem Gesicht.

»Dann sehen wir uns wohl bald in der Villa der Halunkenreiter?«, fragte sie, und ihr Herz war plötzlich voller, als sie je erwartet hatte.

Er grinste sie an und seine blauen Augen funkelten. »Ich gehe jetzt mal meine Tasche packen und bin wahrscheinlich vor dir da.«

Sophia hob sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn, dankbar, dass sie alles bekam. Sie hatte den Job, die Freunde, den Drachen, die Familie und den Mann. Wer behauptet denn immer, dass man nicht alles haben konnte?

»Du weißt, dass ich dich nie gehen lassen wollte«, meinte Wilder, schob ihr Haar hinters Ohr und sah ihr in die Augen. »Familia Est Sempiternum. Ihr seid und werdet immer meine Familie sein.«

»Familia Est Sempiternum.« Sophia drückte seine Hand und ließ sie wieder los. »Wir sehen uns bald wieder.«

»Sehr bald.« Wilder drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Burg.

Sophia eilte zu dem nicht allzu weit entfernten Lunis und wollte ihren Drachen umarmen und ihm sagen, dass alles perfekt gelaufen war.

An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie jedoch, dass er es bereits wusste, als sie sich näherte.

»Erinnerst du dich, als wir zum ersten Mal über die Barriere traten und die Gullington sahen?«, fragte er, als sie sich der Barriere näherten.

»Ich weiß noch, dass ich dachte, ich hätte noch nie einen so magischen Ort gesehen«, antwortete sie.

»Wenn du das sagst, heißt das eine Menge.«

An der Barriere drehten sich Drache und Reiter um und blickten zurück auf die Burg. »Es ist immer noch so magisch wie beim ersten Mal, als ich es sah.«

»Denn es sind die Menschen auf dieser Welt, die den wahren Zauber im Leben ausmachen«, erklärte Lunis. »Und die Gullington ist voll von den besten Menschen, die es gibt.«

»Den Allerbesten«, stimmte Sophia zu und sah den blauen Drachen liebevoll an. »Bist du bereit für unser nächstes Abenteuer, Lunis?«

»Solange du an meiner Seite bist und meine schlechten Witze erträgst, bin ich zu allem bereit, Sophia Beaufont.«

»Für immer und ewig.« Sophia stieg auf ihren Drachen und schlüpfte in den Sattel, während sie die Zügel ergriff.

Der majestätische Drache erhob sich sofort in die Luft und flog über die verschneiten Berge Schottlands, das nun wieder und hoffentlich für immer sicher war.

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter zurück, um einen letzten Blick auf die Gullington zu werfen. Sie erblickte den Geländewart Quiet, der ihr aus der Ferne zuwinkte und sie in seinem Stil verabschiedete. Sophia winkte zurück.

Dann blickte sie nach vorne, der kalte Wind fegte durch ihr Haar und erinnerte sie an all die Abenteuer, die sie auf ihrem Weg dorthin erwarten würden, wohin sie die Halunkenreiter anführen wollte – um Frieden für die Welt zu schaffen, die sie so sehr liebte.

ENDE

Sophias Abenteuer sind mit diesem Buch abgeschlossen, aber blätter ein wenig weiter, denn die Saga der Beaufonts geht mit Paris Beaufont weiter.
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Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unserre Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:
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Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Und danach?

Paris Beaufonts neunteiliges Abenteuer starten 
mit dem ersten Buch ›Die unerklärliche Gute Fee‹
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›Die unerklärliche Gute Fee‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Sarahs Autorennotizen (28.01.2022)

Das letzte Buch … Was kann ich noch sagen, außer dass ich mich bei euch bedanke, dass ihr bei der Serie geblieben seid und es bis zu diesem Punkt geschafft habt?

Inzwischen müsst ihr mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich noch viel, viel mehr sagen kann. Wie Michael in seinen letzten Notizen erwähnt hat, mache ich aus diesem Teil des Buches eine Mini-Novelle. Die Kürze ist nicht wirklich mein Ding. Und ich habe viele Gedanken und lebe so ziemlich auf einer Tangente, also bekommt ihr alle, die ihr so nett seid, die zufälligen Ausschweifungen meines Gehirns nach einem langen Stoß zu hören.

Aber bevor ich zweifellos in meine üblichen langatmigen Autorennotizen verfalle, möchte ich mich herzlich bedanken. Das Schreiben dieser Serie und der Vorgängerserie, ›Unzähmbare Liv Beaufont‹, hat mein Leben in vielerlei Hinsicht verändert. Dazu gleich mehr. Aber all das wäre nicht passiert, wenn du, der Leser, die Bücher nicht in die Hand genommen und uns eine Chance gegeben hättest. Und dann die Serie weitergelesen hättest. Also vielen Dank! So sehr.

Okay, jetzt zu den zufälligen Äußerungen direkt aus Sarahs Gehirn. Das letzte Buch einer riesigen 24-bändigen Reihe. Wo soll ich nur anfangen? Dieses Buch zu beenden, war wahnsinnig emotional. Ich habe geweint …, und zwar sehr viel. Ich weiß, du bist schockiert. Ich habe tatsächlich Tränen vergossen, obwohl ich es vorziehe, euch alle zum Weinen zu bringen und nach Lesertränen zu dürsten. Aber ich habe festgestellt, dass ich das am effektivsten kann, wenn ich meine eigenen Emotionen einfließen lasse.

Ich habe es nicht kommen sehen, als Sophia zurück nach L.A. gezogen ist, und das ist der Teil, der mich getroffen hat. Mike und ich hatten geplant, dass sie die Anführerin der Halunkenreiter wird, denn in meinem Kopf hatte sie das schon immer von den Gullingtons aus vor. Deshalb brach es mir das Herz, als ich erfuhr, dass Sophia das Schloss für eine Villa in Beverly Hills verlassen würde. Ich konnte das Buch in dieser Nacht nicht beenden, obwohl ich es am nächsten Tag an den Verlag schicken sollte. Ich war einfach zu traurig. Also verschob ich die Hochzeit und das letzte Kapitel auf den nächsten Tag.

Ich wachte früh auf, völlig fertig vom ständigen Schreiben und dachte, dass das Buch vielleicht mein eigenes Leben widerspiegelte. Vielleicht gingen meine eigenen Abenteuer in Schottland zu Ende … Wegen der Sophia-Serie war ich überhaupt erst dorthin gereist. Die Welt ist seit einer Weile geschlossen und es ist schwer, dorthin zurückzukehren, um den Schotten zu sehen … Aber ich wollte nicht aufgeben und manchmal ist das alles, was es braucht. Manchmal mache ich mir vor, abergläubisch zu sein und zu denken: »Oh, das ist ein Zeichen.« Aber der logische Teil von mir weiß, dass wir auf die Zeichen achten, die uns bestätigen, was wir wollen, und die ignorieren, die wir nicht wollen. Wenn ich also etwas wirklich will, dann lasse ich es auch geschehen. In meinem Leben ist kein Schicksal im Spiel. Ich bin der Gestalter.

Also wachte ich am nächsten Morgen auf und gab Sophia ein Portal, das sie mühelos zwischen dem Herrenhaus der Halunkenreiter in LA und Gullington in Schottland hin und her brachte. Am Ende ist es nicht so ausgegangen, wie ich dachte. Es ist besser geworden.

Sophia hat alles bekommen: den Job, den Drachen, die Freunde, die Familie, den Mann und das Zuhause. Und ja, ich hoffe, das bedeutet, dass ich das alles auch haben kann. Ich hoffe das für euch alle. Warum sollten wir uns einschränken?

Das haben mir meine Freunde in diesem Jahr gesagt, als ich mir Sorgen über die Entfernung machte oder darüber, wie sich die Dinge entwickeln werden oder wie ich die Bücher fertig bekomme. Meine Freundin, die Lebensberaterin ist (die eigentlich Buchhalterin ist, aber das übersehe ich immer wieder gerne), sagte mir dieses Jahr: »Vielleicht musst du dich mit dem Gedanken anfreunden, dass dein Leben nicht konventionell sein wird.« Da hat sie recht. In LA aufzuwachen, mit jemandem in einem anderen Land zusammen zu sein, 18 Bücher in einem Jahr zu schreiben, die seltsamsten Freunde zu haben (die alle in den Büchern vorkommen) und meine Tochter zu Hause zu unterrichten, ist nicht konventionell. Und damit habe ich nicht nur kein Problem, ich würde es auch nicht anders haben wollen.

Sophia, das ist mir jetzt klar, konnte nicht auf Gullington bleiben. Sie war immer für mehr bestimmt. Sie war diejenige, die den Wandel herbeiführte und wurde schnell zu einer ebenbürtigen Partnerin von Hiker. Da war es nur logisch, dass sie ihre eigenen Drachenreiter anführen würde. Aber ich fand es auch toll, dass sie in LA ein Zuhause fand und zu ihren Wurzeln zurückkehrte.

Ich bin um die Welt gereist und habe an 15 verschiedenen Orten gelebt. Ich bin ganz sicher eine Nomadin. Ich erinnere mich, dass ich mich so verloren fühlte, als ich von Texas an die Westküste zog und versuchte, meinen Platz zu finden. Ich habe versucht, einen Ort zu finden, der sich wie ein Zuhause anfühlt. Sophia sagte in diesem Buch, und das hat mich wirklich getroffen, dass Heimat kein Ort ist. Es war dort, wo die Menschen, die sie liebte, waren. Meine sind zufällig über den ganzen Globus verstreut. Aber das ist eher eine unkonventionelle Sache, die ich habe.

Jedenfalls ist LA der erste Ort, an dem ich jemals ein Haus kaufen wollte. Das ist mein Ziel für dieses Jahr. Ein Haus ist für mich sehr symbolisch. Zu wissen, dass ich hier ein Haus kaufen will, bedeutet mir sehr viel. Ich liebe LA. In dem Jahr, in dem ich an die Westküste zog, brannten beide Häuser meiner Kindheit nieder. Das war, gelinde gesagt, traumatisch. Der Gedanke, einen Ort zu finden, den ich mein Zuhause nennen möchte, und diesen Ort zu kaufen, ist also mehr als ein Meilenstein. Ich habe das Gefühl, dass mein ganzes Leben mir geholfen hat, hierher zu kommen.

Wow, das war ganz schön schwer, nachdem ich das geschrieben habe. Aber das ist gut so. Ich glaube, nachdem ich 24 Bücher in 16 Monaten geschrieben habe, benötige ich Zeit, um das zu verarbeiten. Ich vermisse Sophia jetzt schon. Ich vermisse die Gullingtons. Aber ich weiß, dass sie nicht weg sind. Die nächste Serie, ›Die undurchschaubare Paris Beaufont‹, ist eine Fortsetzung dieser Serie, nur mit einer neuen Hauptfigur. Du wirst Soph und Lun wiedersehen. Du wirst Liv und Ru sehen. Und hoffentlich geht die Reise weiter und weiter. Die Beaufonts haben einfach etwas an sich.

Liv ist, wie ich bereits erwähnt habe, ein bisschen wie ich. Außer, dass sie ein riesiges Schwert mit sich herumträgt und den Leuten in den Arsch tritt. Das mache ich nur dienstags, wenn ich den Ninja-Anzug aus der Reinigung zurückbringe. Die fragen mich immer nach den Blutflecken.

Wie auch immer, Sophia wurde nach meiner Tochter Lydia modelliert. Sie will immer ein Wildfang sein wie ich, also tut sie so, als würde sie keine Mädchensachen mögen. Aber ihr Zimmer sieht aus, als hätte ein rosa Monster überall hingekotzt. Und sie ist eine kleine Fashionista, die ständig enttäuscht ist, wie viel Grau ich trage. Außerdem hat sie eine Menge unseres Geldes in Animal Crossing für Schuhe ausgegeben. Was ich damit sagen will, ist, dass ich die Sophia-Reihe mit Blick auf sie geschrieben habe, weil ich möchte, dass sie ihre Weiblichkeit annimmt. Wie König Rudolf sagte: »Verstecke nicht die Tatsache, dass du eine Frau bist. Wirf es ihnen ins Gesicht, während du ihnen in den Arsch trittst.« Ich möchte, dass Lydia so ist, wie sie ist, und sich davon nicht einschränken lässt.

Jetzt stellt sich für mich die Frage: Wem ist Paris Beaufont nachempfunden? Vielleicht ist sie eine Mischung aus Sophia und Liv? Vielleicht ist sie ganz neu. Wir wissen, dass sie eine Rebellin mit viel Biss sein wird. Als ich mit der Serie anfing, brauchte ich ein bisschen, um Sophias Stimme zu finden, denn ich wollte, dass sie sich von Liv unterscheidet, ihr aber dennoch ähnlich ist. Ich bin sicher, dass ich mit Paris ähnliche Herausforderungen haben werde.

Ich schätze euch Fans sehr und wünschte, ich könnte euch alle in meinen Büchern unterbringen. Mit der Zeit habe ich das vor. Das war mein 77. Buch, das ich geschrieben habe. Auf die Frage, wann ich aufhöre, antwortete ich: »Warum aufhören? Ich lebe bis 120 und bin jetzt fast 40, also sehe ich keinen Grund, warum ich nicht bis 1000 kommen kann.« Die Rechnung geht auf und ich kann sogar so weit zurückgehen, dass ich nur noch 10-12 Bücher pro Jahr schreibe. Wie auch immer, die Newbie-Drachenreiter wurden nach Fans benannt: Rob, Fred, Will und Stephen. Vielen Dank für all eure Unterstützung.

In den letzten Autorennotizen hat Mike uns mit Informationen über seine neuen Interessen am Kochen verwöhnt. Hat noch jemand den Teil verpasst, in dem er mich zum Essen eingeladen hat? Ich bin Keto. Barbecue ist perfekt für meinen Mangel an Kohlenhydraten. Nur keine Barbecue-Soße, Mike. Oh, und auch keine Kartoffeln, Brot, Makkaroni und Käse oder gebackene Bohnen. Also so ziemlich alles, wofür es sich zu leben lohnt. Ist es ein Wunder, dass meine Charaktere kalorienreiche Sachen essen müssen, um ihre Magie aufzufüllen und nicht dick werden können? Wunscherfüllung, ganz sicher.

Was das Essen angeht, das du für mich kochst, Mike. Ich meine, ich hatte nicht vor, sofort nach Las Vegas zu fahren, aber wenn ich es täte, würde ich weiter nach einer Einladung Ausschau halten.

Danke für all die kreativen Brainstorming-Sessions, Bird Killer. Lass uns weiter Geschichten erfinden und hoffen, dass sie den Lesern gefallen! Prost, mein Freund!

Viel Liebe und Frieden,

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (29.01.2021)

Vielen Dank, dass du dich durch das wunderbare Geschwafel des Tiny Ninja (und auch durch die Geschichte, nicht zu vergessen) bis zu diesen Autorennotizen gelesen hast.

Denn wenn die Geschichte nicht schon charmant genug war, können wir sie bestimmt noch charmanter machen.

Warte … mehr?! Weniger … Richtig, mehr! Mehr Charme.

All die guten Sachen.

»Bird Killer, Death Killer just don‹t wanna be a Dream Killa …«

So beginnt das neue Rap-Opus von Rap-Meister Tiny Ninja, das demnächst bei ›Epic Records for Two Hit Wonders‹ erscheinen wird. Vielleicht …

Aber wahrscheinlich nicht. Nicht, wenn es bedeutet, dass ich die Texte schreibe.

Sarah hat gestern mit mir geplaudert und mir erklärt, dass sie vergessen hatte, dass sie mich in einigen unserer Autorennotizen so oft ›Vogelmörder‹ genannt hat. Ein Fan (offenbar einer von ihr) hat sie daran erinnert. Ich sage ›von ihr‹, denn warum zum Teufel sollte einer meiner Fans SIE daran erinnern, mich so zu nennen?

Ich verstehe das einfach nicht. Das ist, als würde man einen dieser kleinen Metallvögel aufziehen und zusehen, wie er herumhüpft, bis er umfällt. Wenn du Sarah aufziehst, hüpft sie herum und krächzt wie ein Metallvogel: »Bird Killer Bird Killer Bird Killer!«

Ich liebe es ∞ Nein, nein, tue ich nicht.

Also, ich werde sicher noch mehr davon bekommen ;-)

Ich freue mich auf den Spaß, den wir mit der neuen Serie haben werden. Ich glaube, Paris wird ein einzigartiger und lustiger Charakter sein. Sie ist eine Beaufont durch und durch.

Das muss sie nur erst noch lernen.

Barbecue

Um es kurz zu machen: Ich habe schon gegrillt, aber ich habe noch kein richtiges BBQ gemacht. Aber ich erzähle dir (Sarah) gerne, wie lecker die Steaks waren, die ich gemacht habe.

Ich schicke dir gerne einen BBQ-Gutschein, damit du nach Herzenslust grillen kannst. Sag mir einfach, wo du gerne grillst, und ich sorge dafür, dass es klappt.

In naher Zukunft werde ich ein Brisket zubereiten. Ich plane, es langsam zu grillen und für das Ende Papier zu verwenden, keine Folie. Ich habe einen Wischmopp gekauft und habe im Moment noch keine Beilagen außer Brot geplant.

Ich bin aufgeregt!

Aber davor? Pizza!

Wir sprechen uns später, ich habe es jetzt geschafft, mich hungrig zu machen.

Ad Aeternitatem,

Michael


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09)

(10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15) · (16) · (17) · (18)

(19) · (20) · (21) · (22) · (23)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Die magischen Abenteuer von Lily Singer
(Lydia Sherrer – Urban Fantasy)

Liebe, Lügen & Hokuspokus: Anfänge (01) 
Enthüllungen (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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